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PROLOG  

 
 
 
DER WEISSE MERCEDES  

 
Zur Arbeit zu gehen bedeutete überall dasselbe, daran hatte auch der Wechsel vom Marxismus-Leninismus zum Chaos-Kapitalismus nicht viel geändert – das heißt, vielleicht war alles noch ein bisschen schlechter geworden. Weil inzwischen fast jeder ein Auto hatte, waren selbst Moskaus breite Straßen nicht mehr breit genug. Die Mittelspur auf den großen Boulevards war nicht mehr nur dem Politbüro oder Mitgliedern des Zentralkomitees vorbehalten, die ein persönliches Vorfahrtsrecht beanspruchten, so wie damals die Zarenprinzen in ihren Troikas. Jetzt war sie für jeden mit einem ZIL oder einem anderen Privatauto die Linksabbiegerspur. Sergei Nikolaiewitsch Golowko besaß einen weißen Mercedes 600 der S-Klasse mit zwölf Zylindern deutscher Dynamik unter der Motorhaube. Davon gab es nicht viele in Moskau, und sein Wagen war eine Extravaganz, für die er sich eigentlich hätte schämen müssen … was er aber nicht tat. Auch wenn in Moskau die Nomenklatura abgeschafft war, so gab es doch immer noch Rangunterschiede und Privilegien – und er war der Leiter des SVR. Er hatte auch eine große Wohnung, im obersten Stockwerk eines Hochhauses am Kutusowski Prospekt, das relativ neu gebaut und gut ausgestattet war, bis hin zu den aus deutscher Herstellung stammenden Haushaltsgeräten, die seit eh und je zum Luxusstandard hochrangiger Regierungsbeamter gehörten.

Er saß nicht selbst am Steuer. Dafür hatte er Anatoli, einen stämmigen ehemaligen Spetsnaz-Soldaten für besondere Aufgaben, der immer eine Pistole unter der Jacke bei sich trug und das Auto mit seinem aggressiven Fahrstil triezte, dann aber wieder geradezu zärtlich pflegte. Die Fensterscheiben waren abgedunkelt und versagten Außenstehenden den Blick ins Innere. Außerdem bestanden sie aus dickem Panzerglas, das Geschossen bis zu 12,7 Millimetern standhalten konnte – jedenfalls laut Auskunft des Händlers Golowkos Einkäufern gegenüber, als sie den Benz vor sechzehn Monaten akquiriert hatten. Die Panzerung machte den Wagen fast eine Tonne schwerer als den normalen S600er, was aber der Kraft und dem Fahrverhalten keinen Abbruch tat. Kaputtgehen würde er letztlich durch die schlechten Straßen. Im Straßenbau muss unser Land unbedingt aufholen, dachte Golowko beim Umblättern der Morgenzeitung. Er las die amerikanische International Herald Tribune, eine stets verlässliche Nachrichtenquelle, war sie doch ein Jointventure von The Washington Post und The New York Times, die beide zu den tüchtigsten Geheimdiensten der Welt zählten, auch wenn sie etwas zu arrogant waren, um der eigentlichen Elite zugerechnet werden zu können – der gehörten Sergei Nikolaiewitsch und seine Leute an.

Er war in den Geheimdienst eingetreten, als sein Arbeitgeber noch unter dem Kürzel KGB firmiert hatte. Das Komitee für Staatssicherheit war, wie er immer noch fand, die beste Behörde ihrer Art gewesen, die es je gegeben hatte. Dass sie letztlich scheitern musste, änderte nichts an seiner Einschätzung. Golowko seufzte. Wäre die UdSSR nicht Anfang der 90er Jahre untergegangen, hätte er heute in seiner Position als SVR-Chef Sitz und Stimme im Politbüro. Er wäre ganz oben an den eigentlichen Schalthebeln der Macht, ein Mann, dessen Blick allein andere vor Angst erzittern lassen könnte … aber … Ach, was soll’s?, dachte er. Nichts als Hirngespinste, und die gehörten sich nicht für einen Mann seines Schlages. Er wusste zwischen Wirklichkeit und Vorstellung genau zu unterscheiden. Der KGB hatte die Aufgabe gehabt, harte Fakten zu sammeln und diese an diejenigen weiterzugeben, die einen Traum verfolgten und die Wirklichkeit darauf hinzubiegen versuchten. Als sich die Wahrheit nicht länger leugnen ließ, verflüchtigte sich der Traum wie eine Dampfwolke im Wind, und die Realität brach sich Bahn wie Schmelzwasser im Frühling. Und die Mitglieder des Politbüros, jene brillanten Köpfe, die sich diesem Traum verschrieben hatten, mussten daraufhin erkennen, dass ihre Theorien nichts als dürre Strohhalme gewesen waren und die Realität eine schwingende Sichel, von einer Hand geführt, der es wahrhaftig nicht um Erlösung ging.

Damit hatte Golowko nichts zu tun. Als Beschaffer von Fakten konnte er seinen Beruf weiter ausüben, er wurde nach wie vor gebraucht. Im Grunde hatte seine Autorität sogar noch zugenommen, denn er kannte die Welt und etliche ihrer wichtigsten Persönlichkeiten. Er war als Berater seines Präsidenten bestens geeignet und hatte in außen-, verteidigungs- und innenpolitischen Fragen einiges zu sagen. Im Unterschied zu früher war die Innenpolitik heute das heikelste Fach. Und das gefährlichste. Merkwürdig. Früher reichte allein das gesprochene (meist geschriene) Wort ›Staatssicherheit!‹, um sowjetische Bürger zu Eis erstarren zu lassen, war doch der KGB das am meisten gefürchtete Organ der vorherigen Regierung und mit einer Macht ausgestattet, von der Heydrichs Sicherheitsdienst nur hatte träumen können: Der KGB hatte das Recht gehabt, festzunehmen, zu inhaftieren, zu verhören und zu töten, ganz nach eigenem Gutdünken und ohne dafür Rechenschaft ablegen zu müssen. Doch auch das gehörte der Vergangenheit an. Jetzt war der KGB aufgeteilt, und während die Verwaltung für innere Sicherheit und Spionageabwehr nur noch ein Schatten ihrer selbst war, sammelte der SVR – ehemals die Erste Hauptverwaltung – nach wie vor fleißig Informationen, obwohl er auch nicht mehr jene Macht hatte, die von der Möglichkeit herrührte, statt geltendem Recht zuallererst den Willen der Regierung durchzusetzen. Es gibt jedenfalls immer noch genug zu tun, sagte sich Golowko, und faltete die Zeitung zusammen.

Der Lubjanka-Platz war bald erreicht. Auch dort hatte sich einiges verändert. Die Statue des Eisernen Felix war verschwunden. Sie war immer für all jene ein Graus gewesen, die wussten, wen diese Bronzefigur darstellte, die da allein auf dem Platz gestanden hatte. Aber auch das war mittlerweile nur noch eine ferne Erinnerung. An dem Gebäude dahinter hatte sich allerdings kaum etwas verändert. Das einstmals stattliche Mutterhaus der Versicherungsgesellschaft Rossija beherbergte später die berüchtigte Lubjanka mit ihrem Keller voller Zellen und Verhörzimmer. Viele ihrer Funktionen waren über die Jahre an das Lefortowo-Gefängnis im Osten der Stadt übertragen worden, als sich der KGB – wie alle Behörden seiner Art – wie ein Luftballon immer weiter aufblähte und das riesige Gebäude Zimmer für Zimmer in Beschlag nahm, bis jeder Winkel von seinen Sekretären und Schreibern besetzt war, nicht zuletzt auch jene (umgebauten) Räume, in denen einst Kamenew und Ordschonikidse unter den Augen von Jagoda und Berija gefoltert worden waren. Golowko ging davon aus, dass dort nicht allzu viele Gespenster herumspukten.

Vor ihm lag ein neuer Arbeitstag. Mitarbeiterversammlung um 8.45 Uhr, dann die üblichen Gespräche, Mittagessen um 12.15 Uhr, und wenn alles nach Plan ging, würde er kurz nach sechs im Auto sitzen und nach Hause fahren, um sich dort für den Empfang in der französischen Botschaft umzuziehen. Darauf freute er sich schon, allerdings nicht so sehr auf die Konversation als vielmehr auf das Essen und den Wein.

Sein Blick fiel auf ein anderes Auto. Es war ebenfalls ein großer Mercedes der S-Klasse, schneeweiß und mit getönten Scheiben. Schwungvoll fuhr es in den hellen Morgen hinaus, während Anatoli abbremste und sich hinter einem verbeulten Pritschenwagen einreihte. Fahrzeuge dieser Art gab es zu Tausenden in Moskaus Straßen, sie schienen einer hier vorherrschenden Spezies anzugehören. Dieser Pritschenwagen hatte auf seiner Ladefläche jede Menge Werkzeug liegen. Da fuhr noch ein solches Gefährt, hundert Meter weiter vorn und im Schritttempo, als wüsste der Fahrer nicht, wohin. Der Laster unmittelbar vor dem Benz versperrte Golowko die Sicht. Er richtete sich in seinem Sitz auf und dachte an seine erste Tasse srilankischen Tee, den er an seinem Schreibtisch zu sich nehmen würde, im selben Bau, wo Berija früher …

… dieser Lastwagen weiter vorn. Da hatte ein Mann auf der Ladefläche gelegen. Jetzt stand er auf. Und in den Händen hatte er ein …

»Anatoli!«, rief Golowko, aber der Chauffeur konnte an dem unmittelbar vorausfahrenden Laster nicht vorbeisehen.

… es war eine Panzerfaust, ein schlankes Rohr, auf dem vorn ein bauchiges Teil steckte. Die Zielvorrichtung war ausgeklappt, und als der Wagen nun anhielt, drehte sich der auf der Ladefläche kniende Mann um und zielte mit seiner Waffe auf den anderen weißen Benz.

Dessen Fahrer erkannte die Gefahr und versuchte auszuweichen, woran ihn aber der dichte Morgenverkehr hinderte.

Dann puffte eine kleine Rauchwolke am hinteren Ende des Rohrs. Viel mehr war tatsächlich nicht zu sehen, als der bauchige Teil wegplatzte, den Kühler des anderen weißen Mercedes streifte und explodierte.

Er verfehlte die Windschutzscheibe nur knapp. Die Explosion war bei weitem nicht so spektakulär wie in den einschlägigen Filmen aus dem Westen, ein Blitz nur und grauer Rauch. Dafür aber rollte ein mächtiger Donner über den Platz, und im Heck des Wagens klaffte plötzlich ein großes Loch, was, wie Golowko sofort begriff, nur eines bedeuten konnte: dass von den Insassen keiner mehr lebte. Der Treibstoff hatte sich entzündet und der Wagen brannte, so wie auch ein paar Quadratmeter Asphalt. Der Mercedes kam zum Stehen. Die Reifen auf der linken Seite waren in Folge der Explosion zerfetzt und entsprechend platt. Der Lkw vor Golowkos Wagen hielt ebenfalls urplötzlich an. Anatoli riss das Steuer herum und verzog bei dem Geräusch der laut quietschenden Reifen das Gesicht.

 
»Gowno!« Erst jetzt sah Anatoli, was geschehen war. Er fackelte nicht lange, steuerte weiter nach rechts und trat so fest aufs Gaspedal, dass der Mercedes ins Schleudern kam. Die meisten Fahrzeuge hatten angehalten. Anatoli kurvte durch die Lücken, die sich zwischen den einzelnen Autos auftaten, und erreichte in weniger als einer Minute die Zufahrt zum Moskau Center. Schon rückten bewaffnete Wachposten auf den Platz aus. Der Kommandeur der Truppe erkannte Golowkos Mercedes, winkte ihn herbei und beauftragte zwei seiner Männer, den Wagen zur Parkbucht zu begleiten. Bis auf die Ankunftszeit war heute nichts mehr so wie sonst. Die beiden jungen Soldaten nahmen Golowko, kaum dass er den Wagen verlassen hatte, in ihre Mitte. Auch Anatoli stieg nun aus. Sein Jackett war aufgeknöpft, er hielt seine Pistole in der Hand und blickte nervös zur Einfahrt zurück.

 
»Bringt ihn rein!« Die beiden Soldaten bugsierten Golowko durch die messingbeschlagene Doppeltür, hinter der schon weitere Sicherheitsleute bereitstanden.

»Hier entlang, Genosse Vorsitzender«, sagte ein uniformierter Hauptmann. Er nahm Sergei Nikolaiewitsch beim Arm und führte ihn zum Fahrstuhl. Eine Minute später betrat Golowko sein Büro. Er war noch ganz benommen und fing erst jetzt an zu begreifen, was er vor drei Minuten gesehen hatte. Er ging ans Fenster und schaute nach unten.

Moskauer Polizei – hier Miliz genannt – eilte an den Tatort: drei Beamte zu Fuß. Dann tauchte ein Streifenwagen auf und schlängelte sich durch den stehenden Verkehr. Drei Männer hatten ihre Fahrzeuge verlassen und näherten sich dem brennenden Mercedes. Anscheinend hatten sie vor, erste Hilfe zu leisten. Mutig, dachte Golowko, aber vollkommen sinnlos. Von seinem Fenster aus hatte er einen guten Überblick und sah selbst auf 300 Meter Entfernung genau, dass sich das Dach aufgeworfen hatte und die Windschutzscheibe verschwunden war. Er starrte auf das rauchende Wrack, das noch vor zehn Minuten eine superteure Limousine gewesen und nun von einer der billigsten Waffen aus Beständen der Roten Armee zerstört worden war. Die Insassen des Wagens waren mit Sicherheit tot, geschreddert von den Metallsplittern, die mit einem Tempo von fast zehn Kilometern pro Sekunde auseinander gestoben waren. Ob sie mitbekommen hatten, was da passiert war? Wahrscheinlich nicht. Vielleicht hatte der Fahrer noch etwas sehen und sich kurz darüber wundern können, doch der Besitzer des Wagens im Fond war bestimmt in seine Morgenzeitung vertieft gewesen und ohne jede Vorwarnung aus dem Leben geschieden.

Plötzlich wurden Golowko die Knie weich. Es hätte genauso gut ihn treffen können. Beinahe wäre für ihn jetzt eins der großen Rätsel des Lebens gelöst und die Frage beantwortet gewesen, ob es ein Leben nach dem Tod gibt – eine Frage, die er sich nicht allzu häufig stellte.

Und der Attentäter? Auf wen hatte er es abgesehen? Als Chef des SVR war Golowko keiner, der an Zufälle glauben mochte. Und so viele S600er gab es in Moskau nicht, oder?

»Genosse Vorsitzender?« Anatoli stand in der Tür.

»Ja, Anatoli Iwanowitsch?«

»Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«

»Mit mir, ja.« Golowko zog sich vom Fenster zurück. Er musste sich setzen. Die Knie drohten unter ihm einzuknicken und es kostete ihn einige Anstrengung, halbwegs sicheren Schritts den Drehstuhl zu erreichen. Er setzte sich, legte beide Handflächen auf den Schreibtisch und starrte auf die polierte Eichenplatte und den Stoß von Akten, die gelesen sein wollten – der übliche Anblick, der heute aber ganz anders wirkte. Er blickte auf.

Anatoli Iwanowitsch Schelepin war kein Mann, der Angst zeigte. Er hatte als Hauptmann der Spetsnaz gedient, bevor er von einem Offizier des KGB als ›Talent‹ entdeckt und für die ›Siebte‹, die Verwaltung für Überwachung, angeworben worden war, die es inzwischen wie den KGB längst nicht mehr gab. Anatoli aber war nun schon seit Jahren Golowkos Chauffeur und Leibwächter – gewissermaßen Teil der Familie, wie ein älterer Sohn – und seinem Boss treu ergeben. Er war 33 Jahre alt, groß gewachsen und schnell von Begriff, hatte blonde Haare und blaue Augen. Sie waren momentan größer als sonst, denn obwohl Anatoli jahrelang auf den Umgang mit und den Einsatz von Gewalt hin ausgebildet worden war, hatte er sich noch nie direkt damit konfrontiert gesehen. Schon oft hatte er sich vorgestellt, wie es sein würde, zu töten, doch es war ihm noch nie in den Sinn gekommen, dass es auch ihn erwischen könnte, jedenfalls nicht als Opfer eines Anschlags und schon gar nicht so nahe an seinem Arbeitsplatz. An seinem Schreibtisch im Vorzimmer von Golowkos Büro spielte er die Rolle als dessen persönlicher Sekretär. Sein Amt als Leibwächter hatte er bisher mit lässiger Routine versehen können, da es niemand wagen würde, seinen Schützling zu attackieren. Jetzt aber war ihm und vor allem seinem Boss diese Sicherheit genommen.

Bezeichnenderweise war es Golowko, der als Erster wieder klar sah.

»Anatoli?«

»Ja?«

»Ich will wissen, wer da draußen ums Leben gekommen ist – und ob es auch der ist, dem der Anschlag galt. Ruf bei der Miliz an und erkundige dich nach dem Stand der Ermittlungen.«

»Sofort.« Das ansehnliche junge Gesicht zog sich zurück.

Golowko holte tief Luft, stand auf und warf einen weiteren Blick durchs Fenster. Ein Feuerwehrwagen war inzwischen zur Stelle. Feuerwehrmänner besprühten das brennende Auto mit Schaum. Mittlerweile stand auch ein Krankenwagen bereit. Reine Verschwendung an Personal und Zeit, dachte Sergei Nikolaiewitsch. Als Erstes galt es jetzt, das Nummernschild zu bergen und den Halter des Wagens festzustellen. Dann würde sich klären lassen, ob das Opfer an Golowkos Stelle gestorben war oder selbst einen Todfeind gehabt hatte. Noch herrschte der Schock über den Anschlag vor. Von einer Wut war noch nichts zu spüren. Aber die würde sich wahrscheinlich bald einstellen, dachte Golowko und steuerte auf seine persönliche Toilette zu, weil sich plötzlich die Blase meldete – ein peinliches Zeichen von Schwäche. Doch er hatte noch nie eine so unmittelbare Furcht erlebt und kannte Schreckensszenen wie die soeben erlebte bislang nur aus Kinofilmen. Deren Hauptakteure zeigten sich immer mutig und entschlossen – kein Wunder, waren ihnen doch alle Worte in den Mund gelegt und alle Reaktionen gründlich einstudiert. Und es war etwas ganz anderes, wenn plötzlich und ohne Vorwarnung echter Sprengstoff in die Luft ging.

 
Wer hat es auf mich abgesehen?, fragte er sich und bediente die Spülung.

 
 


Die amerikanische Botschaft, nur wenige Kilometer entfernt gelegen, hatte ein Flachdach mit einem Sammelsurium an Funkantennen, von denen die meisten zu diversen Radioempfängern unterschiedlicher Bauart und Leistung gehörten, die wiederum an Tonbandgeräte angeschlossen waren. In dem Raum, wo abgehört und aufgenommen wurde, befanden sich ein Dutzend Personen, sowohl Zivilisten als auch Militärangehörige, allesamt aber hochqualifizierte Slawisten, die der National Security Agency in Fort Meade, Maryland, Bericht erstatteten. Einer der vielen Apparate in diesem Raum war ein Peilgerät der Art, wie sie auch von amerikanischen Bürgern eingesetzt wurde, um den Polizeifunk mitzuhören. Die hiesige Miliz funkte im selben Frequenzbereich und mit denselben Geräten wie die amerikanischen Kollegen vor 30 Jahren. Sie abzuhören war ein Kinderspiel, zumal sie ihre Funksprüche nicht einmal verschlüsselten. Gelauscht wurde jetzt auch hinsichtlich des Unfalls, um gewissermaßen einen Finger an den Puls von Moskau zu halten. Die Kriminalität in dieser Stadt nahm immer bedrohlichere Ausmaße an, und für das Botschaftspersonal war es sinnvoll zu wissen, um welche Stadtteile man besser einen großen Bogen machte. Außerdem galt es natürlich, Ermittlungen aufzunehmen, falls einer der vielen tausend amerikanischen Bürger Opfer einer Gewalttat werden sollte.

»Explosion?«, fragte ein Sergeant ins Funkgerät. Dann drehte er sich um und sagte: »Lieutenant Wilson, die Polizei meldet eine Explosion unmittelbar vor dem Moskau Center.«

»Was für eine?«

»Da ist anscheinend ein Auto in die Luft geflogen. Feuerwehr ist vor Ort, Krankenwagen ...« Er setzte die Kopfhörer auf, um den Funkverkehr besser belauschen zu können. »Aha, ein weißer Mercedes-Benz, amtliches Kennzeichen…« Er nahm einen Stift zur Hand und schrieb mit. »Drei Tote, der Fahrer und zwei Passagiere und … ach du Scheiße!«

»Was ist los, Reins?«

»Sergei Golowko…« Sergeant Reins hatte die Augen geschlossen und drückte mit einer Hand die Hörmuschel fester ans Ohr. »Fährt der nicht auch einen weißen Benz?«

»Oh, Scheiße!«, platzte es auch aus Lieutenant Wilson heraus. Golowko zählte zu denjenigen, die von den eigenen Leuten regelmäßig beschattet wurden. »Ist er eins der Opfer?«

»Ich weiß nicht. Da spricht gerade jemand anders ... der Hauptmann der Station. Sagt, er kommt runter. Es scheint hoch herzugehen, Ma’am. Jetzt plappert alles durcheinander.«
 
 
Lieutenant Susan Wilson wippte in ihrem Bürostuhl auf und ab. Sollte sie die Sache melden? Man würde ihr doch wohl daraus, einen Vorgesetzten informiert zu haben, keinen Vorwurf machen können, oder? »Wo ist der Chef?«

»Unterwegs zum Flughafen. Sie wissen doch, er fliegt heute nach St. Petersburg.«

»Okay.« Sie wandte sich ihrer Konsole zu und hob den Hörer eines Telefonapparates ab, der direkt mit dem NSA-Hauptquartier in Fort Meade verbunden war. Ihre Verschlüsselungskarte steckte im Schlitz. Sie drückte die #-Taste, um Antwort zu erhalten.

»Bereitschaft«, meldete sich eine Stimme von der anderen Seite des Globus.

»Hier spricht Station Moskau. Wir erhalten soeben Hinweise darauf, dass Sergei Golowko möglicherweise einem Attentat zum Opfer gefallen ist.«

»Der Chef vom SVR?«

»Ja. Ein Auto, das der Beschreibung seines eigenen Kraftfahrzeugs entspricht, ist auf dem Lubjanka-Platz explodiert, und zwar vor wenigen Minuten. Das ist die Zeit, in der er für gewöhnlich seinen Dienst antritt.«

»Vertraulich?«, fragte die dünne Männerstimme. Wahrscheinlich gehörte sie einem Beamten der mittleren Laufbahn, der gerade seine Nachtschicht von 23 bis 7 Uhr absaß. »Vertraulich« war eins der hausinternen Reizwörter.

»Wir haben unsere Informationen dem Moskauer Polizeifunk abgelauscht, genauer gesagt: der Miliz. Der Fall scheint großes Aufsehen zu erregen.«

»Okay, können Sie uns aufschalten?«

»Sicher«, antwortete Lieutenant Wilson.

»Vielen Dank. Wir übernehmen dann.«

 
 


»Okay, Station Moskau meldet sich ab«, hörte Major Bob Teeters in der Leitung. Er war noch nicht lange bei der NSA. Zuvor als Pilot über 2100 Stunden an Bord der Großraumtransporter C-5 und C-17, hatte er sich bei einem Motorradunfall vor acht Monaten den linken Ellbogen verletzt mit dem Ergebnis, dass er nicht mehr fliegen konnte – sehr zu seinem Leidwesen. Er hatte umsatteln müssen und als Geheimdienstagent einen durchaus interessanten Job gefunden, der ihm aber die Luftfahrt nicht ersetzen konnte. Er winkte einem Soldaten zu, einem Petty Officer First Class der Navy, und forderte ihn auf, sich in die stehende Leitung nach Moskau einzuklinken. Was der Seemann auch tat. Er setzte Kopfhörer auf und aktivierte das Textverarbeitungsprogramm seines Computers. Er verstand sich nicht nur auf Russisch, sondern konnte auch mit zehn Fingern tippen und schrieb seine Simultanübersetzung dessen, was er im Funkverkehr der Moskauer Miliz aufschnappte, sofort in die Maschine, so dass Major Teeters an seinem Monitor mitlesen konnte.

ICH HABE DAS NUMMERNSCHILD. WIRD GERADE ÜBERPRÜFT, stand in der ersten Zeile.

GUT. BEEILEN SIE SICH.

SCHNELLER GEHT’S NICHT, GENOSSE. (TIPPGERÄUSCHE IM HINTERGRUND. HABEN DIE RUSSKIES INZWISCHEN COMPUTER FÜR SOLCHE SACHEN?)

DA HÄTTEN WIR’S. WEISSER MERCEDES BENZ, ZUGELASSEN AUF G. F. AVSYENKO (SCHREIBUNG FRAGLICH), 677 PROTOPOPOW PROSPEKT, WOHNUNG 18A.

DEN NAMEN KENN ICH DOCH!

Da freut sich aber jemand, dachte Major Teeters. Okay, und was nun? Der vorgesetzte Offizier vom Dienst war ebenfalls von den Wasserratten, nämlich Rear Admiral Tom Porter. Wahrscheinlich trank er gerade Kaffee in seinem Büro im Hauptgebäude und sah dabei fern. Das würde sich ändern. Teeters wählte die Nummer.

»Admiral Porter.«

»Sir, hier ist Major Teeters. Wir haben interessante Nachrichten aus Moskau.«

»Worum geht’s, Major?«, fragte eine müde Stimme nach.

»Station Moskau hat zuerst annehmen müssen, dass auf Golowko, den Chef des KG … ich meine natürlich des SVR, ein Anschlag verübt worden ist.«

»Wie bitte?« Die Stimme klang schon ein bisschen wacher.

»Es hat sich aber inzwischen herausgestellt, dass es ihn nicht erwischt hat, Sir. Dafür einen gewissen Avsyenko ...« Teeters buchstabierte. »Wir hören den Polizeifunk ab. Den Namen habe ich noch nicht überprüfen können.«

»Sonst noch was?«

»Das ist im Moment alles, Sir.«

 
 


In der Botschaft war mittlerweile auch Tom Barlow, ein Agent der CIA, eingeschaltet. Weil er, der in seinem Ressort zurzeit an dritter Stelle rangierte, nicht selbst auf dem Lubjanka-Platz aufkreuzen wollte, rief er seinen Freund im Moskauer Büro des CNN an.

»Mike Evans.«

»Hallo Mike, ich bin’s, Jimmy«, meldete sich Tom Barlow, einem abgesprochenen und häufig benutzten Code entsprechend. »Lubjanka-Platz, Anschlag auf jemanden in einem weißen Mercedes. Ziemlich spektakulär. Sieht nach Ärger aus.«

»Okay«, antwortete Evans und machte sich ein paar Notizen. »Wir gehen der Sache nach.«

Barlow warf einen Blick auf die Uhr. 8.52 Uhr Ortszeit. Evans war der sprichwörtlich rasende Reporter und im Dienst einer schnellen Nachrichtenagentur. Barlow rechnete sich aus, dass in spätestens zwanzig Minuten ein Ü-Wagen vor Ort sein würde, ausgestattet mit einem Satellitensender und im Direktkontakt mit der CNN-Zentrale in Atlanta. Die gesendeten Signale würden natürlich auch von dem Horchposten des Verteidigungsministeriums in Fort Belvoir, Virginia, empfangen und über regierungseigene Satelliten an interessierte Stellen weitergeleitet werden. Und an einem versuchten Anschlag auf den Vorsitzenden Golowko waren gewiss ausgesprochen viele Stellen interessiert. Barlow schaltete seinen Computer ein und rief eine Datei mit Namen von russischen Bürgern auf, die der CIA bekannt waren.

 
 


Jeder Computer in der CIA-Zentrale bei Langley, Virginia, enthielt eine Kopie dieser Datei, und als an einem dieser Computer in der Einsatzzentrale im siebten Stock die Buchstaben A-V-S-Y-E-N-K-O als Suchbefehl eingetippt wurden, hieß es gleich darauf:

VERZEICHNIS DURCHSUCHT. KEINE EINTRAGUNGEN ZU DIESEM SUCHBEGRIFF.

Der Mann am Computer quittierte diese Meldung mit einem Grummeln. Bestimmt war falsch buchstabiert worden.

»Der Name ist mir irgendwo schon mal untergekommen«, sagte er. »Aber der Apparat rückt nichts raus.«

»Lassen Sie mich mal«, sagte eine Mitarbeiterin und tippte eine andere Zeichenfolge ein. »Vielleicht klappt’s damit…« Wieder Fehlanzeige.

Der dritte Versuch führte zum Erfolg. »Bingo! Vielen Dank, Beverly«, sagte der Offizier vom Dienst. »O ja, wir kennen den Kerl. Rasputin, ein windiger Vogel. Aber sehen Sie nur, was passiert, wenn er anständig zu werden versucht«, kicherte er.
 
 
 
 


»Rasputin?«, wiederholte Golowko. »Nekulturni? Dieses Schwein?« Er konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Wer könnte den Wunsch haben, ihn um die Ecke zu bringen?«, fragte er seinen Sicherheitsbeauftragten, der die Sache ernster nahm als sein oberster Dienstherr, denn sein Job war dadurch um einiges komplizierter geworden. Zunächst einmal musste er Sergei Nikolaiewitsch klarmachen, dass der weiße Mercedes als sein persönliches Fahrzeug vorläufig nicht mehr in Frage kam. Zu auffällig. Danach würde er sich die auf dem Dach postierten Wachen vorknöpfen und sie fragen müssen, warum sie nicht bemerkt hatten, dass auf der offenen Ladefläche eines Lastwagens ein Mann mit einer Panzerfaust vorbeigefahren war – kaum 300 Meter von dem Gebäude entfernt, das sie zu bewachen hatten! Erst als es den Mercedes von Gregori Filipowitsch Awseijenko krachend in Stücke zerriss, hatten diese Schlafmützen aufgemerkt. Zu den zahlreichen Flüchen, die er heute schon ausgestoßen hatte, würden mit Sicherheit noch einige dazukommen.

»Wie lange ist er schon nicht mehr bei uns?«, wollte Golowko wissen.

»Seit ’93, Genosse Vorsitzender«, antwortete Major Anatoli Iwanowitsch Schelepin, der sich diese Frage auch schon gestellt und kurz zuvor die Antwort darauf erhalten hatte.

In Folge der ersten großen Entlassungsaktion, dachte Golowko. Offenbar hatte dieser Zuhälter den Wechsel in die Privatwirtschaft ganz gut hingekriegt. Immerhin so gut, dass er sich einen Mercedes S600 leisten konnte ... und Leute gegen sich aufgebracht hatte, bis sie auch vor Mord nicht mehr zurückschreckten. Es sei denn, er war aus Versehen und an Stelle eines anderen ums Leben gekommen. Diese Frage musste noch beantwortet werden. Der Vorsitzende hatte sich inzwischen von seinem Schock erholt und war wieder imstande, klar zu denken. Und er war zu intelligent, als dass er eine Frage gestellt hätte wie: Warum sollte jemand den Wunsch haben, mich um die Ecke zu bringen? Natürlich wusste er, dass Männer in seiner Position Feinde hatten, mitunter auch solche, die gefährlich werden konnten – wohl aber keine, die so dumm waren, einen Mordversuch zu wagen. Vendetten anzufangen war viel zu riskant, und aus diesem Grund gab es so etwas auch nicht. Die Gepflogenheiten im internationalen Spionagegewerbe waren bemerkenswert gediegen und zivilisiert. Trotzdem kam es immer wieder zu Todesfällen. Wer zum Schaden von Mütterchen Russland für eine fremde Regierung spionierte und dabei erwischt wurde, musste sich auf einiges gefasst machen – auch heutzutage noch. Hochverrat war immer noch Hochverrat. Wer sich eines solchen Vergehens schuldig machte, durfte sich nicht wundern, wenn er – wie hieß es im Westen so schön rechtsstaatlich? – im Zuge der Strafverfolgung ums Leben kam. Ja, ja. Die Amerikaner und ihre Anwälte! Was diese Anwälte billigten, war wirklich rechtens und zivilisiert.

»Wer war noch in dem Wagen?«, wollte Golowko wissen.

»Sein Chauffeur. Wir kennen seinen Namen. Er war vorher bei der Miliz. Bei der dritten Person handelt es sich anscheinend um eine seiner Frauen. Wie sie heißt, wissen wir noch nicht.«

»Was wissen wir über Gregoris Gewohnheiten? Warum war er zu dieser Zeit auf dem Platz?«

»Das muss noch geklärt werden, Genosse«, antwortete Major Schelepin. »Die Miliz beschäftigt sich auch mit dieser Frage.«

»Wer leitet die Ermittlungen?«

»Oberstleutnant Schablikow.«

»Jefim Konstantinowitsch – ja, den kenne ich. Guter Mann«, sagte Golowko. »Ich vermute, er wird seine Zeit brauchen.«

»So ist es«, pflichtete Schelepin bei.

 
Mehr Zeit, als diesem Rasputin fürs Sterben blieb, dachte Golowko. Das Leben war doch etwas Seltsames, so dauerhaft, wenn man es besaß, so flüchtig, wenn es verloren ging. Und wer es verloren hatte, konnte nicht mehr darüber Auskunft geben, wie es gewesen war. Es sei denn, das Leben ging weiter – unter Geistern, bei Gott, in einer Hinterwelt. Aber das waren Fragen, die in Golowkos Kindheit irgendwie ausgeblendet gewesen waren. Wieder so ein großes Mysterium, dachte der Chefspion. Er war der Lösung sehr nahe gekommen, das erste Mal in seinem Leben. Und er fragte sich: Ließ sich das als Mut bezeichnen? Er hatte sich selbst nie für besonders mutig gehalten, zumal er sich noch nie an Leib und Leben unmittelbar hatte bedroht fühlen müssen. Nicht, dass er jeglicher Gefahr aus dem Weg gegangen wäre, er war ihr nur noch nie so nahe wie heute gewesen. Und nun, da der Schock darüber nachließ, machte sich bei ihm nicht so sehr Bestürzung als vielmehr Neugier bemerkbar. Warum war dies passiert? Wer steckte dahinter? Damit es sich nicht wiederholen konnte, mussten diese Fragen beantwortet werden. Es reicht, einmal mutig gewesen zu sein, dachte Golowko.
 
 
 
 


Dr. Benjamin Goodley kam um 5.40 Uhr in Langley an, fünf Minuten früher als sonst. Sein Job als Geheimdienstler ließ ihm kaum Zeit für soziale Kontakte, was er bedauerte. Immerhin war er im heiratsfähigen Alter, sah gut aus und hatte beruflich wie geschäftlich viel versprechende Aussichten. Nun ja, geschäftlich vielleicht nicht so, dachte Goodley, als er seinen Wagen auf einem der Besucherparkplätze gleich neben dem überdachten Eingangsbereich des alten Hauptquartiers abstellte. Er fuhr einen Ford Explorer, weil der auch im Schnee hervorragend Spur hielt, und es würde bald schneien. Zumindest stand der Winter vor der Tür, und das Winterwetter in der Gegend um Washington, D.C., war extrem wechselhaft und unvorhersehbar. Obwohl die Öko-Fritzen, die vor einer globalen Erwärmung warnten, für dieses Jahr einen ungewöhnlich kalten Winter voraussagten. Die Logik dieser Aussage wollte Goodley nicht so recht in den Kopf gehen. Vielleicht würde ihm der wissenschaftliche Berater des Präsidenten in dieser Sache auf die Sprünge helfen können. Der Neue war ziemlich gut und wusste selbst schwierige Sachverhalte mit einfachen Wörtern zu erklären.

Goodley passierte die Schleuse und fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben.

Um 5.50 Uhr betrat er die Einsatzzentrale.

»Hi, Ben«, grüßte einer.

»Morgen, Charlie. Irgendwas Interessantes passiert?«

»Ja, das wird Ihnen gefallen«, antwortete Charlie Roberts. »Ein großer Tag für Mütterchen Russland.«

»Wie bitte?« Goodley kniff die Brauen zusammen. Er machte sich Sorgen um Russland, genau wie sein Boss. »Was ist passiert?«

»Nichts Großes. Man hat Sergei Nikolaiewitsch umzubringen versucht.«

Wie eine Eule fuhr Goodley mit dem Kopf herum. »Was?«

»Sie haben richtig gehört, Ben. Aber die Attentäter haben den falschen Wagen erwischt. Mit einer Panzerfaust. Und jemanden dabei ins Jenseits befördert, der ebenfalls zu unseren Bekannten zählt … vielmehr zählte«, korrigierte sich Roberts.

»Von Anfang an, bitte.«

»Peggy, legen Sie das Video ein«, verlangte Roberts von der Wache und machte dabei eine theatralische Armbewegung.

»Au weia!«, entfuhr es Goodley wenig später. »Und wer war’s in Wirklichkeit?«
 
 
»Stellen Sie sich vor: Gregori Filipowitsch Awseijenko.«

»Kenn ich nicht«, sagte Goodley.

»Hier.« Die Wache reichte ihm einen dünnen Aktenordner. »Das haben wir über ihn aus der Zeit, als er noch beim KGB war. Ein richtiges Schätzchen«, kommentierte sie im neutralen Ton des Abscheus, wie ihn nur eine Frau treffen kann.

»Rasputin?«, sagte Goodley und überflog die erste Seite. »Ja, von dem habe ich irgendwann schon mal gehört.«

»Auch der Boss, da bin ich sicher.«

»Das werde ich in zwei Stunden wissen«, rechnete sich Goodley aus. »Was ist von Station Moskau zu hören?«

»Der Leiter der Station ist auf einer Handelskonferenz in St. Petersburg. Da lässt er sich sehen, um seine Tarnung zu pflegen. Uns hat sein Stellvertreter informiert. Wir gehen zurzeit noch von zwei Annahmen aus: Entweder hat sich Awseijenko bei der russischen Mafia Feinde gemacht oder Golowko sollte dran glauben und man hat den falschen Wagen aufs Korn genommen. Genaueres lässt sich momentan noch nicht sagen.« Worauf das amtsübliche Achselzucken folgte.

»Wer würde denn Golowko ausschalten wollen?«

»Deren Mafia vielleicht. Da hat sich jemand eine Panzerfaust beschafft, und die bekommt man nicht in jedem Laden, oder? Also ist zu vermuten, dass jemand aus der Unterwelt hinter dem Anschlag steckt. Aber wer war das eigentliche Ziel? Awseijenko hat bestimmt nicht nur Freunde gehabt. Für Golowko trifft jedoch das Gleiche zu.« Wieder zuckte Peggy Hunter mit den Achseln. »Es darf gesetzt werden.«

»Mit diesen Informationen wird sich der Boss nicht begnügen«, warnte Goodley.

»Fürs Erste bleibt ihm nichts anderes übrig«, erwiderte sie. »Im Augenblick wissen die Russen selbst nicht mehr.«

»Können wir irgendwie Einblick in deren Ermittlungen nehmen?«

»Der Rechtsattaché Mike Reilly hat anscheinend einen guten Draht zu den Bullen. Einigen von ihnen hat er einen Studienplatz zur Weiterbildung auf der National Academy des FBI bei Quantico beschafft.«

»Vielleicht kann ihn das FBI dazu bewegen, ein bisschen für uns zu schnüffeln.«

Wieder zuckte Mrs. Hunter mit den Schultern. »Man kann’s ja auf einen Versuch ankommen lassen. Schlimmstenfalls bekommen wir ein Nein zu hören. Und wir haben ja schließlich auch noch ein paar Leute vor Ort.«

Goodley nickte. »Okay, ich werde mich darum kümmern.« Er stand auf. »Tja«, bemerkte er auf dem Weg nach draußen, »der Boss wird diesmal nicht darüber maulen können, wie langweilig es in der Welt geworden ist.« Mit dem CNN-Video in der Hand kehrte er zu seinem Auto zurück.

Die Sonne ging gerade auf. Der Verkehr auf dem George Washington Parkway nahm um all die emsigen Frühaufsteher zu, die zur Arbeit drängten. Wahrscheinlich vor allem Leute aus dem Pentagon, dachte Goodley, als er auf der Key Bridge Teddy Roosevelt Island passierte. Der Potomac war ruhig und glatt, fast wie Öl, wie ein Mühlenteich. Die Außentemperatur lag, wie er auf dem Armaturenbrett ablesen konnte, bei sieben Grad. Angesagt waren für heute bis zu 15 Grad, leichte Bewölkung und mäßige Winde. Angenehmes Spätherbstwetter. Weniger angenehm war, dass Goodley kaum aus seinem Büro kommen würde.

Im Weißen Haus war schon viel Betrieb, wie er von der Einfahrt aus sah. Als er auf den für ihn reservierten Parkplatz einschwenkte, hob gerade der Blackhawk-Hubschrauber ab, und vor dem Westeingang formierte sich eine Motorradeskorte. Unwillkürlich warf Goodley einen Blick auf die Uhr. Nein, zu spät war er nicht. Er stieg aus, nahm seine Unterlagen und die Video-Kassette unter den Arm und eilte ins Haus.

»Guten Morgen, Dr. Goodley«, grüßte ein uniformierter Sicherheitsbeamter.

»Hallo, Chuck.« Ob zum Personal gehörig oder nicht, hier musste jeder durch die Detektorschranke. Unterlagen und Kassette wurden von Hand inspiziert. Dabei würde es Ben im Leben nicht einfallen, heimlich eine Pistole oder dergleichen mit sich zu führen. Nun ja, dachte er, es hatte schon einige Bombendrohungen gegeben. Und man war hier darauf gedrillt, niemandem über den Weg zu trauen.

Nachdem er kontrolliert worden war, bog er nach links ab, lief die Treppe hinauf, wandte sich abermals nach links und erreichte schließlich sein Büro, wo ihm eine hilfreiche Seele – vielleicht war’s die Büroangestellte oder jemand vom Service B – bereits einen Kaffee gebraut hatte. Er schenkte sich eine Tasse ein und setzte sich damit an den Schreibtisch, wo er die Papiere und seine Gedanken ordnete. Als er die Tasse zur Hälfte geleert hatte, packte er alles wieder ein und machte sich auf den Weg der 30 Schritte zum Büro seines Bosses. Der war schon da.

»Morgen, Ben.«

»Guten Morgen, Mr. President«, antwortete dessen Berater in Sachen nationaler Sicherheit.

»Und, was gibt’s Neues in der Welt?«, fragte der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika.

»Es scheint, dass heute Morgen jemand versucht hat, Sergei Golowko umzubringen.«

»Aha?« Ryan blickte auf und stellte die Kaffeetasse ab. Goodley brachte ihn auf den Stand der Dinge, steckte die Kassette in den Videorecorder des Oval Office und drückte auf START.

»Himmel!«, sagte Ryan mit Blick auf den Schrotthaufen, der kurz zuvor noch ein teures Auto gewesen war. »Und wer hat stattdessen dran glauben müssen?«

»Ein gewisser Gregori Filipowitsch Awseijenko, 52-jährig…«

»Den Namen kenn ich doch! Woher nur?«

»Er hat als Rasputin von sich reden gemacht und war Leiter der KGB-eigenen Spatzenschule.«

Ryan machte große Augen. »Dieser alte Dreckskerl. Okay, was gibt’s über ihn zu berichten?«

»Er wurde ungefähr ’93 aus dem Dienst entlassen, hat sich dann selbstständig und anscheinend jede Menge Geld gemacht, worauf zumindest sein Auto schließen lässt. Bei dem Anschlag sind offenbar auch noch eine junge Frau und der Fahrer ums Leben gekommen.«

Ryan nickte. In der so genannten Spatzenschule waren zu Sowjetzeiten jahrelang junge, attraktive Frauen zu Prostituierten im Dienst am Vaterland ausgebildet worden. Sie kamen dann nicht nur zu Hause, sondern auch im Ausland zum Einsatz, um Männern, die seit jeher eine Schwäche für solche Damen haben, die Zunge zu lockern. Dem KGB waren auf diesem Wege nicht wenige Erkenntnisse zugetragen worden. Außerdem war den Frauen zu danken, dass sich viele ihrer ausländischen Freunde schließlich bereit erklärten, dem KGB Spitzeldienste zu leisten. Nachdem Rasputin – benannt nach dem legendären Frauenheld  – aus dem Staatsdienst ausgeschieden war, hatte er sich also im selben Gewerbe als freier Unternehmer betätigt.

»Verstehe, es könnte also sein, dass irgendeiner von Awseijenkos Feinden so wütend auf ihn war, dass er ihn hat umlegen lassen. Demnach wäre Golowko gar nicht das Ziel gewesen.«
 
 
»Richtig, Mr. President. Diese Möglichkeit besteht durchaus. Aber die andere lässt sich eben auch nicht ausschließen. Wir brauchen mehr Informationen.«

»Wie kommen wir da ran?«

»Der Rechtsattaché unserer Botschaft in Moskau hat einen guten Kontakt zur russischen Polizei«, antwortete Goodley.

»Okay, rufen Sie Dan Murray vom FBI an. Er soll einen Mann darauf ansetzen«, sagte Ryan. Er hatte schon mit dem Gedanken gespielt, sich persönlich mit Golowko in Verbindung zu setzen, ihn aber gleich wieder fallen lassen. Die beiden kannten einander schon seit über zehn Jahren. Erstmals waren sie sich auf einer Rollbahn des Moskauer Flughafens Sheremetiewo begegnet  – da hatte Golowko ihm, Jack Ryan, eine Pistole vor die Nase gehalten. Nein, dachte er nun, Interesse zu zeigen wäre zu einem so frühen Zeitpunkt nicht gut. Vielleicht später, wenn sich ein Anlass bot, der eine beiläufige Frage zu diesem Vorfall erlauben würde. »Die gleiche Bitte geht an Ed und MP vom CIA.«

»Wird gemacht.« Goodley machte sich Notizen.

»Sonst noch was?«

Goodley blätterte eine Seite weiter. »Die indonesische Marine unternimmt Manöver, die in Australien auf Kritik stoßen…« Ben fuhr in seinem allmorgendlichen Rapport fort, der vor allem politische Themen zum Inhalt hatte. Von militärischen Problemen war die nationale Sicherheit kaum noch betroffen. Selbst die internationalen Waffengeschäfte interessierten nur noch am Rande, zumal viele ausländische Staaten ihre militärischen Einrichtungen eher als traditionelle Schützenvereine ansahen denn als wirklich ernst zu nehmende Instrumente der Politik.

»Die Welt ist also heute Morgen in guter Verfassung«, resümierte der Präsident zwanzig Minuten später.

»Ja, Sir, wenn man von diesem Schlagloch in Moskau absieht.«

Als sein Berater gegangen war, studierte Ryan seinen Terminkalender. Wie immer waren die freien Minuten knapp bemessen. Wenn er keinen Besuch zu empfangen hatte, mussten Vorlagen für anstehende Gesprächsrunden durchgesehen werden, von denen manche schon vor Wochen vorbereitet worden waren. Nein, lichte Momente gab es heute nur wenige. Nichts, was Spaß machen würde: weder Pfadfinder aus Wyoming noch irgendwelche Sportidole oder Miss Pflaumentomate aus dem kalifornischen Imperial Valley. Heute stand nur Arbeit an.

Scheiße, dachte er.

Eine Präsidentschaft war dem Wesen nach eine Kette aus Widersprüchen. Der mächtigste Mann der Welt war gehalten, seine Macht ungenutzt zu lassen, jedenfalls solange es keine extremen Krisen zu bewältigen gab, die zu verhindern wiederum seine eigentliche Aufgabe war. Eine Präsidentschaft bestand fast ausschließlich aus Verhandlungen, und zwar meistens mit dem Kongress. Für diese Aufgabe aber war Ryan denkbar schlecht geeignet, und er wäre ganz und gar aufgeschmissen gewesen, hätte er nicht im Schnelldurchgang ein paar Grundregeln von Arnold van Damm, seinem Stabschef im Weißen Haus, gelernt. Zum Glück nahm ihm Arnie einen Großteil der lästigen Verhandlungen ab. Der meldete sich dann im Oval Office und informierte ihn, den Präsidenten, über dessen vermeintlich eigene Entscheidungen beziehungsweise Standpunkte zu diesen und jenen Fragen, die er (van Damm) schließlich in einer Presseerklärung oder vor Reportern der Öffentlichkeit erläutern würde. Ryan verglich seinen Stabschef gern mit einem Anwalt, der sich für ihn, seinen Mandanten, nach Kräften ins Zeug legte und ihm erst nach erfolgreicher Wahrnehmung seiner Interessen erklärte, worin diese eigentlich bestanden. Arnie erzählte überall herum, dass der Präsident vor direkten Verhandlungen geschützt werden müsse, vor allem vor solchen mit dem Kongress – der ja noch zum Glück relativ zahm war. Wie schwierig es wohl erst Präsidenten mit einem widerspenstigen Kongress gehabt haben mochten!

Aber wozu, zum Teufel, bin ich eigentlich hier?, fragte sich Jack nicht zum ersten Mal.

 
 


Der Wahlkampf war die reine Hölle gewesen – obwohl ihm das zur Verfügung gestanden hatte, was Arnie ›Laufsteg‹ zu nennen pflegte. Er hatte täglich nie weniger als fünf Reden halten müssen, manchmal sogar neun, immer an verschiedenen Orten vor unterschiedlichem Publikum – und immer dieselbe Rede, vorgeschrieben auf Karteikarten, die er in der Jackentasche bei sich trug und die mitunter in aller Eile an Bord des Wahlkampfflugzeugs korrigiert werden mussten, was die Ortsnamen anging, weil man aus irgendwelchen Gründen den Reiseplan geändert hatte. Erstaunlich nur, dass seinem Personal nie ein Fehler unterlaufen war. Um der lieben Abwechslung willen hatte er anfangs manchmal die Karten gemischt, aber weil das nicht viel brachte, war er auch davon abgekommen.

Ja, wenn es eine Hölle gab, so war hier auf Erden eine Wahlkampfkampagne wohl ihre adäquateste Entsprechung, wo man ständig dasselbe sagte, bis es einem zum Hals heraushing, bis der Wunsch überhand nahm, irgendetwas Verrücktes zu tun, was aber natürlich nicht in Frage kam – aus Rücksicht auf die Wählerschaft, die von einem Präsidentschaftskandidaten erwartete, dass er sich wie ein Automat verhielt und nicht wie jemand, der auch mal Fehler machte.

Aber es hatte auch eine gute Seite gehabt. Zehn Wochen lang hatte er in einem Meer der Zuneigung gebadet. Das ohrenbetäubend laute Gejubel der Massen, ob auf einem Parkplatz vor einem Supermarkt in Ohio oder im Madison Square Garden von New York City, ob auf Honolulu, in Fargo oder Los Angeles – überall war es das Gleiche gewesen. Überall waren ganz gewöhnliche Menschen zusammengeströmt, um John Patrick Ryan als einen Mann aus dem Volk oder als Supermann zu feiern, je nachdem. Spätestens seit seiner ersten Regierungserklärung in Indianapolis, nachdem er es endlich geschafft hatte, war ihm klar geworden, wie süchtig man nach dieser Form von Huldigung werden konnte, und so machte er seither davon Gebrauch wie von einem gut dosierten Stimulans. Mit der Zeit wuchs der Wunsch, dem Publikum ein perfektes Vorbild zu sein. Er legte zunehmend Wert auf gute Reden und gab sich betont seriös – was er auch war und was ihm zu zeigen nicht schwer gefallen wäre, wenn er nur ein oder zweimal vors Rednerpult hätte treten müssen und nicht, wie hinterher nachgerechnet worden war, 311 Mal.

Landein, landaus stellten Reporter die gleichen Fragen, die immer wieder identisch beantwortet wurden, was dann die diversen Medien als Nachricht verkauften. Kaum ein Kolumnist, der Ryan nicht über den grünen Klee gelobt hätte, und alle waren der Meinung, dass seine Wahl eigentlich nur Formsache und allenfalls für die Zusammensetzung des Kongresses von Belang gewesen sei. Worauf Ryan, das Stichwort aufgreifend, den Abgeordneten beider Parteien seinen Segen gegeben hatte, um seine Unabhängigkeit zu unterstreichen und schon im Vorfeld für gutes Wetter zu sorgen.
 
 
Allerdings war seine Popularität nicht allumfassend. Es gab auch solche, die gegen ihn protestierten, die sich in nächtlichen TV-Shows zu Wort meldeten und auf seine berufliche Herkunft aufmerksam machten, die seine drastischen Maßnahmen zur Eindämmung der von Terroristen eingeschleppten und die Nation bedrohenden Ebola-Seuche kritisierten – »Zugegeben, in diesem einen Fall haben diese Maßnahmen gewirkt, aber ...« – und die vor allem seine politischen Entscheidungen in Frage stellen, Entscheidungen, die, wie Jack in seinen Reden immer wieder betonte, auf gesundem Menschenverstand beruhten.

Auch wenn es darum ging, auf solche und ähnliche Einwände zu reagieren, war Arnie unersetzlich. Ein wahres Himmelsgeschenk, dieser Mann. Er wusste auf alles eine Antwort. Ryan sei stinkreich, behaupteten einige. Die Antwort lautete: »Mein Vater war Polizist. Ich habe jeden Penny, den ich besitze, mit eigener Arbeit verdient – und [mit gewinnendem Schmunzeln] außerdem macht meine Frau viel mehr Geld als ich.«

Von Politik habe Ryan keine Ahnung. »Die Politik ist eines jener Felder, auf denen sich jeder auskennt, aber keiner weiß, wie sich ein praktischer Nutzen daraus ableiten lässt. Nun, vielleicht kenne ich mich nicht so gut aus, aber ich werde Politik praktisch zu nutzen wissen.«

In einer Ansprache anlässlich des alljährlichen Konvents amerikanischer Rechtsanwälte bemerkte er vollmundig: »Tut mir leid, ich bin kein Jurist, aber ich kenne den Unterschied zwischen richtig und falsch, und den kennt auch unsere Justiz«, womit er den obersten Bundesgerichtshof indirekt für überflüssig erklärte.

Aber auch dann, wenn Arnies strategische Ratschläge und die von Callie Weston entworfenen Texte ausnahmsweise einmal nicht weiterhalfen, hatte es Jack bislang immer wieder geschafft, alle ernsthaften Attacken zu parieren und auf seine ganz persönliche Art zu kontern: freundlich und humorvoll, gleichwohl mit sehr deutlichen Worten, ruhig vorgetragen, aber im Brustton der Überzeugung. Kurzum, fürsorglich unterstützt und gut vorbereitet, gelang es ihm, sich als der Pfundskerl Jack Ryan zu präsentieren.

Interessanterweise hatte er seine bislang größte politische Leistung ganz ohne fremden Rat vollbracht.
 
 
 
 


»Morgen, Jack«, grüßte der Vizepräsident, als er, ohne angeklopft zu haben, das Büro betrat.

»Hi, Robby.« Lächelnd blickte Ryan von seinem Schreibtisch auf und registrierte im Stillen, dass sein Gegenüber einfach kein Anzugträger war. Manchen Menschen stand nichts anderes als Uniform, und zu denen zählte gewiss auch Robert Jefferson Jackson, der auf den Revers all seiner Jacketts ein kleines Navy-Abzeichen in Gold spazieren führte.

»In Moskau ist was passiert«, sagte Ryan und schilderte den Vorfall.

»Könnte problematisch werden«, kommentierte Robby.

»Lass dir von Ben die Einzelheiten erzählen. Was steht bei dir heute auf dem Programm?«, fragte der Präsident.

»Tango-Quadrat, Delta-Quadrat.« Ihr persönlicher Code: TTDD – Tagtäglich derselbe Driss. »In zwanzig Minuten treffe ich mich mit dem Raumfahrtausschuss drüben auf der anderen Straßenseite. Heute Abend geht’s ab nach Mississippi, wo ich morgen an der Ole Miss eine Rede halten muss.«

»Fährst du mit dem Auto?«, wollte Ryan wissen.

»Mann, Jack, das einzig wirklich Gute an diesem beschissenen Job ist, dass ich wieder fliegen kann.« Jackson hatte darauf bestanden, dass man ihm eine VC-20B für sein Amt zur Verfügung stellte, mit der er unter der Codebezeichnung ›Air Force Two‹ seine offiziellen Reisen unternahm. Das machte sich nicht nur gut in den Medien, sondern war gleichzeitig auch die beste Therapie für einen Fighterpiloten a.D., der seine Maschine schmerzlich vermisste. Dass die Crew der Air Force diese Schrulle weniger gut fand, konnte ihn nicht anfechten. »Leider immer nur zu diesen blöden Veranstaltungen«, fügte er hinzu.

»Dafür bekommst du auch ein hübsches Honorar. Und nette Unterkünfte«, erinnerte ihn sein Freund.

»Und vergiss das Fluggeld nicht«, ergänzte Vice Admiral R. J. Jackson a. D. In der Tür blieb er noch einmal stehen und drehte sich um. »Was sagt uns der Anschlag über die Situation in Russland?«

Jack zuckte mit den Achseln. »Nichts Gutes. Anscheinend kommen die da einfach keinen Schritt voran.«

»Sieht so aus«, stimmte der Vizepräsident zu. »Fragt sich nur, wie wir helfen können.«

»Das ist mir auch noch nicht klar«, gab Jack zu. »Erschwerend kommt hinzu, dass wir wegen der Asienkrise selbst einige wirtschaftliche Probleme zu erwarten haben.«

»Wie das so alles zusammenhängt, müsste mir noch mal jemand erklären«, sagte Robby.

»Vielleicht hilft dir George Winston auf die Sprünge«, schlug Ryan vor. »So schrecklich kompliziert ist das gar nicht. Man muss nur eine Menge neuer Wörter lernen, zum Beispiel Lombard-Satz oder Derivate. George kennt sich gut aus.«

Jackson nickte. »Danke für den Tipp, Sir.«

»Wieso nennst du mich ›Sir‹?«

»Wenn nicht dich, wen dann, Großmeister?«, antwortete Robby im Akzent seiner Heimat Mississippi und mit einem breiten Grinsen. »Ich bin ja nur dein Handlanger. Und muss mich immer auf diesen blöden Veranstaltungen herumdrücken.«

»Versteh’s als Ertüchtigung, Rob, und freu dich, dass du dich nicht so abplacken musst wie ich.«

»Geschenkt. Wir kennen uns ja schon eine Weile, und ich weiß, wie tüchtig du bist. Wieso hätte ich mich sonst von dir zum Abbruch meiner schönen Karriere überreden lassen sollen?«

»Du meinst, es waren nicht das schöne Haus und der Fahrer?« Der Vizepräsident schüttelte den Kopf. »Und auch nicht die Tatsache, dass ich auf diesem Posten der erste Schwarze bin. Ich kann einfach nicht nein sagen, wenn mich der Präsident fragt, auch wenn er so eine Niete ist wie du. Bis später.«

»Wir sehen uns beim Essen, Robby«, sagte Jack, als die Tür zuging.

»Mr. President, Direktor Foley auf drei«, tönte es aus der Sprechanlage.

Jack nahm den Hörer des Spezialtelefons zur Hand und drückte den richtigen Knopf. »Morgen, Ed.«

»Hi, Jack. Wir haben weitere Informationen aus Moskau.«

»Über welche Quelle?«, fragte Ryan als Erstes, um den Wert der Information einschätzen zu können.

»Vom Abhördienst«, antwortete der Geheimdienstchef, was so viel bedeutete, dass diese Information sehr verlässlich war. Über Funk oder Telefon wurde einfach seltener gelogen. »Es scheint, der Fall schlägt da hinten hohe Wellen, und die Miliz lässt sich ganz unverblümt darüber aus.«

»Okay, was gibt’s?«

»Man geht davon aus, dass das Attentat tatsächlich Rasputin galt. Er ist ziemlich groß geworden und hat jede Menge Geld gemacht mit seinen … weiblichen Angestellten«, sagte Ed Foley taktvoll. »Und er versuchte, auf andere Branchen zu expandieren. Vielleicht hat er irgendjemandem allzu fest auf die Füße getreten.«

 
 


»Glaubst du wirklich?«, fragte Mike Reilly.

»Mikhail Iwanowitsch, ich weiß selbst nicht, was ich davon halten soll. Mir hat man – genauso wie dir – eingeschärft, bei vermeintlichen Zufällen argwöhnisch zu werden«, antwortete Oleg Prowalow, Leutnant der Moskauer Miliz. Die beiden saßen in einer Bar für Ausländer, was allein schon an der Qualität des hier ausgeschenkten Wodkas deutlich wurde.

Reilly war nunmehr seit 14 Monaten in der Stadt. Davor hatte er als Spezialagent das FBI-Büro in New York geleitet, wo er als OK-Experte – organisierte Kriminalität – 15 aufregende Jahre lang damit beschäftigt gewesen war, den fünf Familien der New Yorker Mafia, besser bekannt unter dem Namen La Cosa Nostra, nachzustellen. Die Russen wussten davon und es war ihm gelungen, gute Kontakte zur hiesigen Miliz zu knüpfen, zumal er es einigen hohen Beamten ermöglicht hatte, nach Amerika zu fliegen und an dem National Academy Program des FBI teilzunehmen, einem Promotionsstudiengang für Polizisten der gehobenen Laufbahn.

»Hat’s bei euch zu Hause auch schon einmal einen solchen Anschlag gegeben?«

Reilly schüttelte den Kopf. »Nein. Man kann zwar bei uns relativ einfach an Handfeuerwaffen herankommen, aber nicht an Panzerabwehrwaffen. Und überhaupt, der Einsatz einer solchen Waffe würde automatisch ein Fall für die Bundespolizei, und bei uns hat man gelernt, dass es besser ist, mit der nichts zu tun zu haben. Natürlich sind bei uns auch schon Autobomben gelegt worden«, fuhr er fort. »Aber ein solcher Anschlag, wie er hier passiert ist, wäre für den Geschmack unserer schweren Jungs viel zu spektakulär. Wie auch immer, was war dieser Awseijenko für ein Typ?«

Zuerst schnaubte Prowalow verächtlich, dann spuckte er die Worte aus: »Ein Zuhälter. Er hat Frauen für sich anschaffen lassen. Ich kann nicht bedauern, was mit ihm passiert ist, Mischka, kein bisschen. Allerdings ist durch sein Ableben vermutlich ein Vakuum entstanden, das in den nächsten Tagen wieder aufgefüllt werden wird.«
 
 
»Aber glaubst du, dass er das Ziel des Anschlags war, und nicht etwa Golowko?«

»Golowko? Ihn zu attackieren wäre Wahnsinn. Den Chef eines so wichtigen Staatsorgans? Ich kann mir nicht vorstellen, dass eure schweren Jungs den Nerv hätten, so etwas zu tun.«

 
Vielleicht nicht, dachte Reilly, aber man beginnt doch eine wichtige Ermittlung nicht damit, dass man bestimmte Möglichkeiten ausschließt, weil sie einem weniger wahrscheinlich erscheinen, Oleg Gregoriewitsch. Das konnte er leider nicht offen sagen. Sie waren Freunde und Prowalow reagierte sowieso immer etwas dünnhäutig, weil ihm klar war, dass seine Behörde im Vergleich zum FBI ziemlich alt aussah. Das war ihm in Quantico vor Augen geführt worden. Er würde jetzt das Übliche tun: ein bisschen auf den Busch klopfen, Awseijenkos Bekannte vernehmen lassen, um herauszufinden, ob er in letzter Zeit von irgendwelchen Feinden gesprochen oder ob es Streit, Schlägereien und dergleichen gegeben hatte, und Informanten fragen, was in Moskaus Unterwelt über diesen Fall erzählt wurde.

Reilly wusste, dass die Russen kriminaltechnische Hilfe brauchten. Sie hatten bislang nicht einmal den Pritschenwagen sichergestellt. Nun ja, es gab Tausende, und dieser eine war womöglich gestohlen worden, ohne dass der rechtmäßige Halter davon Kenntnis bekommen hatte. Da nach Auskunft von Augenzeugen die Schussbahn nach unten geneigt gewesen war, würden an dem Wagen kaum Spuren vom Rückstrahl zurückgeblieben sein, die eine Identifizierung der Waffe erleichtert hätten. Es musste aber der richtige Laster gefunden werden, um eventuell Haarreste oder Textilfasern darauf finden zu können. Natürlich hatte niemand das Kennzeichen aufgeschrieben, und es war auch keiner zufällig mit einer Kamera am Tatort gewesen – jedenfalls hatte sich noch niemand gemeldet. Es blieb zu hoffen, dass nach ein, zwei Tagen dann doch irgendein Zeuge aufkreuzte und mit seiner Aussage die stockenden Ermittlungen wieder in Schwung bringen würde. Leuten, die den Mund zu halten gelernt hatten, verwertbare Informationen zu entlocken war harte Arbeit. Nur gut, dass Kriminelle – mit Ausnahme der Allercleversten – immer wieder Fehler machten, und das war, wie Reilly wusste, in Moskau nicht anders als sonstwo.

Diese Allercleversten ließen sich in zwei Untergruppen aufteilen. Zu der einen gehörten ehemalige KGB-Offiziere, die nach der Wende, weil überzählig, in den vorzeitigen Ruhestand geschickt worden waren. Diese Leute waren bestens ausgebildet und hatten viel Erfahrung in verdeckten Operationen. Sie verstanden es, andere für sich dienstbar zu machen, auszubeuten und selbst dabei schön in Deckung zu bleiben. Gegen die konnte, wie Reilly im Stillen konstatierte, auch der FBI mit seiner sonst hoch effizienten Spionageabwehr kaum ankommen.

Zur anderen Gruppe gehörten die ewig Gestrigen aus dem alten Regime. Sie wurden tolkachi genannt – was so viel heißt wie ›Dealer‹. In der alten, kommunistischen Wirtschaft waren sie die Schmiere gewesen, die das Getriebe in Gang gehalten hatte. Sie verfügten über weit reichende Beziehungen und waren Meister der Organisation und Beschaffung, worin sie Guerilleros oder Schmugglern glichen, die zum Transport ihrer Beute versteckte Dschungelpfade benutzten. Nach dem Untergang des Kommunismus waren ihre Fähigkeiten plötzlich noch einträglicher geworden, denn vom Kapitalismus verstand so gut wie keiner etwas. Organisationsgeschick aber war mehr denn je gefragt  – und wurde um einiges besser bezahlt. Weil, einem Naturgesetz folgend, Talent zum Geld drängt, und weil Rechtsstaatlichkeit noch nicht viel mehr war als ein frommer Wunsch, spezialisierten sich diese so talentierten Männer also darauf, das Recht zu beugen, zunächst für all diejenigen, die danach verlangten, dann – fast unmittelbar darauf – im ureigensten Interesse. Die alten tolkachi zählten deshalb nun zu den reichsten Männern des Landes. Mit ihrem Reichtum kam Macht, mit der Macht Korruption und mit Korruption Kriminalität, bis zu einem Maße, dass das FBI mittlerweile in Moskau genauso aktiv war wie früher die CIA.

Aus der Union von ehemaligem KGB und ehemaligen tolkachi war ein krimineller Apparat entstanden, der machtvoller und raffinierter operierte als alles bisher in dieser Art Dagewesene.

Reilly zweifelte nicht daran, dass dieser Rasputin – dessen Name übersetzt ›der Zügellose‹ hieß – durchaus zu dieser Szene gehört haben könnte und dass sein Tod womöglich damit im Zusammenhang stand. Vielleicht aber auch nicht. Die Ermittlungen versprachen interessant zu werden.

»Vielen Dank, Mischka.«

Sie gingen wieder auseinander und jeder hing den jeweils eigenen Gedanken nach.
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EXPLOSIONSECHO  

 
»Also, wer waren seine Feinde?«, fragte Oberstleutnant Schablikow.

»Gregori Filipowitsch hatte viele. Er war nicht gerade zurückhaltend und hat viele Leute schwer beleidigt und ...«

»Und?«, drängte Schablikow. »Er ist doch nicht auf offener Straße in die Luft gejagt worden, weil sich irgendein Ganove durch ihn in seiner Ehre verletzt sah!«

»Er hat sich ernstlich Gedanken darüber gemacht, am Rauschgifthandel teilzunehmen.«

»Aha. Erzählen Sie uns mehr.«

»Grischa hatte Kontakte zu Kolumbianern. Vor drei Monaten kam es zu einem Treffen in der Schweiz, wo er mit seinen neuen Partnern vereinbarte, dass sie ihm über den Hafen von Odessa eine Ladung Kokain zukommen lassen. Es wird gemunkelt, dass er den Stoff über eine Pipeline nach Moskau schaffen wollte.«

»Und wie wollte er die Kolumbianer bezahlen?«, fragte der Milizoberst. Der Rubel war schließlich kaum etwas wert.

»Mit harter Währung. Grischa hatte viele Kunden aus dem Westen und auch manche von hier, die mit Devisen bezahlen. Die hat er gut zu bedienen gewusst.«

 
Rasputin, dachte Schablikow. Wenn einer zügellos gewesen war, dann er. Russische Mädchen an Freier zu verkaufen – und auch Jungs, wie Schablikow wusste – und daran so viel zu verdienen, dass er sich eine große deutsche Limousine kaufen konnte (in bar, wie seine Leute inzwischen herausgefunden hatten), und jetzt auch noch Drogen importieren wollen! Gegen Bezahlung im Voraus und natürlich in harter Währung, weil die Kolumbianer an Rubel kaum interessiert sein würden. Nein, Awseijenko war kein Verlust für sein Land. Seine Mörder müssten eigentlich ausgezeichnet werden … wenn nicht anzunehmen wäre, dass sie in die Bresche springen und die Organisation dieses Luden übernehmen … und die würden bestimmt cleverer sein. Das war das eigentlich Problematische. Auch im Biotop der Kriminalität fand eine Art von Auslese statt. Die Polizei konnte immer nur die greifen, die ohnehin fällig waren, während die Cleveren immer cleverer wurden und die Polizei langsam nicht mehr mitkam, zumal die anderen immer mindestens einen Schritt voraus waren.

»Und wer sind die anderen im hiesigen Drogengeschäft?«

»Das weiß ich nicht. Man schnappt zwar hier und da ein paar Namen auf, und ich kenne auch diverse Kleindealer. Aber wer dahinter steckt, weiß ich nicht.«

»Finden Sie’s heraus!«, forderte Schablikow ungehalten. »Das dürfte Ihnen doch wohl nicht schwer fallen.«

»Ich will es versuchen«, versprach der Informant.

»Aber dalli, Pawel Petrowitsch. Und Sie werden außerdem herausfinden, wer Rasputins Platz einnimmt.«

»Sehr wohl, Genosse Oberstleutnant.« Das übliche zackige Kopfnicken.

Schablikow war sich seiner Macht bewusst. Er konnte andere zwingen, und das tat gut. In diesem Fall ließ er ein Mittelgewicht der Unterwelt für sich springen und konnte davon ausgehen, dass es ihn zufrieden stellte, denn wenn nicht, würde es hoppgenommen und hätte keine Einnahmen mehr. Als Gegenleistung durfte der Informant Schutz beanspruchen, jedenfalls solange er nicht allzu dreist über die Stränge schlug. Das war überall auf der Welt so, wie Oberstleutnant Jefim Konstantinowitsch Schablikow von der Moskauer Miliz wusste. Wie sollte die Polizei sonst die wirklich schweren Übeltäter jemals dingfest machen? Kriminelle auf Kriminelle anzusetzen war die leichteste und billigste aller Ermittlungsmethoden.

Allerdings durfte nicht vergessen werden, dass solche Informanten Kriminelle und somit nur begrenzt zuverlässig waren und zu Lüge, Übertreibung oder Erfindung neigten, um die andere Seite zufrieden zu stellen. Und darum musste Schablikow aufpassen, dass er nicht alles glaubte, was man ihm auftischte.

 
 


Pawel Petrowitsch Klusow hatte Zweifel, was seine Zusammenarbeit mit diesem korrupten Polizeioberst anging. Schablikow war zwar kein ehemaliger KGBler, aber ein Karrierist und längst nicht so gewitzt, wie er selbst glaubte. Als Strafverfolger hielt er jedenfalls gern die Hand auf oder ließ sich auf inoffizielle Arrangements ein. Wahrscheinlich war er überhaupt nur so auf seinen hohen Posten vorgerückt, dachte Klusow und fragte sich, ob der Oberst nicht womöglich auch ein Devisenkonto irgendwo im Ausland hatte. Es wäre interessant zu erfahren, wo und wie er wohnte, was für einen Wagen er und seine Frau privat fuhren. Wie auch immer, er, Klusow, würde tun, was von ihm verlangt wurde, denn seine eigenen ›gewerblichen‹ Unternehmungen blühten unter Schablikows Schutz. Heute Abend würde er Irina Aganowa zum Essen ausführen, anschließend vielleicht auch mit ihr ins Bett gehen und mit etwas Glück zu hören bekommen, wer von Awseijenkos ehemaligen Angestellten den Tod des Zuhälters besonders tief betrauerte.

»Ja, Genosse Oberstleutnant«, stimmte Klusow zu. »Wie Sie meinen. Ich hoffe, Ihnen morgen schon Genaueres sagen zu können.«

»Wehe, wenn nicht, Pascha«, entgegnete Schablikow wie ein Schulmeister, der von einem minderbegabten Schüler Hausaufgaben einforderte.

 
 


»Ist schon unterwegs«, berichtete Zhang seinem Ministerpräsidenten.

»Dass diese Sache nur ja erfolgreich ausgeht und nicht so wie die beiden vertanen Chancen zuvor«, erwiderte der Ministerpräsident trocken. Die Risiken dieser Operation waren unvergleichlich viel größer. Vorausgegangen waren zum einen Japans Versuch, das Kräfteverhältnis im pazifischen Raum zu seinen Gunsten zu verändern, zum anderen die iranischen Ambitionen, aus den Trümmern der Sowjetunion eine neue Nation aufzubauen, und beide Male hatte die Volksrepublik kaum etwas getan – nur zugeguckt und vorsichtig Beifall geklatscht. Diesmal sollte mehr herausspringen. Dafür würde man allerdings auch ein bisschen mehr investieren müssen. Schließlich war nichts umsonst.

»Ich ... wir hatten einfach Pech.«

»Vielleicht.« Der Ministerpräsident nickte beiläufig und schlug eine neue Seite in seinen Unterlagen auf.

Zhang Han San fröstelte ein wenig. Der Ministerpräsident der Volksrepublik war bekannt für seine Emotionslosigkeit, brachte seinem Minister ohne Geschäftsbereich aber immer ein gewisses Maß an Sympathie entgegen. Zhang war einer der wenigen, deren Rat der Ministerpräsident wirklich ernst nahm. So auch heute, wenngleich von Sympathie nicht viel zu spüren war.

»Wir haben nichts riskiert und wir haben nichts verloren«, sagte Zhang.
 
 
Der Kopf blieb gesenkt. »Nur, dass jetzt in Taipeh ein amerikanischer Botschafter sitzt.« Und mittlerweile war von einem Verteidigungsbündnis die Rede, dessen einziger Zweck darin bestand, die amerikanische Navy ins Spiel zu bringen und ihr langfristig einen Stützpunkt einzuräumen (finanziert wahrscheinlich allein mit taiwanesischem Geld). Dieser sollte dann, wie die Amerikaner dann ganz unschuldig behaupten würden, nur ein Ersatz für die Subic Bay auf den Philippinen sein. Nach der Wiederaufnahme diplomatischer Beziehungen mit den USA hatte die Wirtschaft in Taiwan einen kräftigen Schub erlebt, und aus der ganzen Welt war enorm viel neues Kapital auf die Insel geflossen. Eigentlich hätte ein Großteil des Geldes an die Volksrepublik gehen sollen und müssen, doch Amerika wollte es anders.

Dieser Sinneswandel ging, wie die Geheimdienste behaupteten, ganz allein auf den amerikanischen Präsidenten Ryan zurück und stand im Widerspruch zu den Empfehlungen seiner Ratgeber in Washington. Nur der Außenminister, dieser Adler, habe, wie es hieß, Ryans törichte Entscheidung unterstützt.

Zhangs Körpertemperatur senkte sich um weitere Zehntelgrade. Waren denn nicht beide seiner Pläne ungefähr so aufgegangen wie erwartet? Beide Male hatte sein Land, wie schon gesagt, nichts riskiert und nichts verloren – wenn man einmal absah vom Verlust der ein, zwei Kampfflieger, aber die stürzten ohnehin immer mal wieder ab. Und gerade im Hinblick auf Taiwan hatte sich die Volksrepublik doch sehr verantwortungsbewusst verhalten, ja, sogar zugelassen, dass Außenminister Adler zwischen Peking und der abtrünnigen Provinz jenseits der Formosa-Straße hin und her fliegen konnte, um die Friedensbemühungen zu unterstützen. Hatte das nicht den guten Willen Pekings gezeigt? Wieso also hatte sich Ryan so und nicht anders entschieden? Hatte er sein, Zhangs, Spiel durchschaut? Möglich, wahrscheinlicher aber war, dass es eine undichte Stelle gab, einen Informanten, einen Spitzel, und zwar ganz in der Nähe der politischen Machtzentrale. Die Abwehrdienste gingen dieser Möglichkeit bereits nach. Es gab nur wenige, die wussten, was in seinem Kopf und in seinem Büro vor sich ging, und diese Personen würden demnächst sehr eingehend befragt werden. Außerdem würde technisches Personal all seine Telefonanschlüsse und Büroräume einer gründlichen Inspektion unterziehen. Hatte er einen Fehler gemacht? Gewiss nicht, auch wenn ihm der Ministerpräsident Fehler unterstellte. Als Nächstes dachte Zhang über sein Verhältnis zum Politbüro nach, das, wie er selbst fand, durchaus besser hätte sein können. Nicht wenige seiner Mitglieder sahen in ihm einen Abenteurer und hielten ihn auf Abstand. Von seinen politischen Erfolgen wollten natürlich alle profitieren, aber wenn er in Schwierigkeiten geriet, gab es keinen, der ihm den Rücken gestärkt hätte. Nun ja, das waren halt die bedauerlichen Begleitumstände seiner steilen Politkarriere.

»Ein militärischer Einsatz in Taiwan würde, wenn wir auf Atomwaffen verzichteten, viele Jahre dauern, Unmengen an Mitteln verschlingen und am Ende womöglich nicht viel bringen. Darum wäre es besser, wir würden unser Land ökonomisch so stark machen, dass sie uns schließlich anflehen, wieder nach Hause zurückkehren zu dürfen. Und so schrecklich wichtig ist diese Insel nun auch nicht.« Für den Ministerpräsidenten aber war sie, wie Zhang wusste, ein großes Ärgernis, gewissermaßen eine Art von Allergie, die ihm einen permanenten und unangenehmen Juckreiz verursachte.

»Wir haben das Gesicht verloren, Zhang. Das reicht wohl fürs Erste.«

»Besser das Gesicht, Xu, als Blut oder Volksvermögen.«

»Die Insel ist reich«, antwortete der Ministerpräsident mit nach wie vor gesenktem Blick. Wohl wahr. Die fleißige Bevölkerung Taiwans, die zur überwiegenden Mehrheit aus Chinesen bestand, hatte einen immensen Reichtum erwirtschaftet und die Insel zu einer Handelsmacht aufsteigen lassen. Die diplomatische Anerkennung durch die USA hatten ihre Wirtschaft und das Ansehen in der Welt noch weiter aufgewertet. Davon ließ sich nicht länger absehen.

 
Was ist da bloß schief gelaufen?, fragte sich Zhang zum wiederholten Mal. Hatte er denn nicht raffiniert taktiert? Hatte sich der russische Nachbar in letzter Zeit von seinem Land bedroht fühlen müssen? Nein. Von seinen Plänen wusste doch nicht einmal die Führung der Volksbefreiungsarmee. Oder? Nun, einige der vertrauenswürdigsten Mitglieder des Direktorats für aktive Maßnahmen waren von ihm persönlich eingeweiht worden, so auch eine Handvoll von Kommandeuren, diejenigen nämlich, die die Pläne ausführen würden, sollte es jemals so weit kommen. Aber das waren allesamt Männer, die ein Geheimnis für sich behalten konnten. Und falls jemand von ihnen etwas ausplauderte... aber nein, das würde nie geschehen, denn jeder wusste, wie mit Verrätern verfahren wurde. Bekannt war auch, dass auf dieser äußerst diskreten Ebene der Politik selbst die Luft Ohren hatte. Und so war kein einziges Wort über Zhangs Entwürfe gefallen. Man hatte nur, wie es so üblich war, ein paar technische Korrekturen vorgeschlagen. Womöglich hatte darum die eine oder andere Bürokraft Einblick in die Unterlagen nehmen können, doch das war sehr unwahrscheinlich. Die innere Sicherheit in der Volksbefreiungsarmee funktionierte ausgezeichnet. Die Soldaten hatten von den untersten bis zu den höchsten Rängen nicht mehr Freiheit als eine am Fabrikboden festgeschraubte Maschine, und wer schon ein paar Jahre im Dienst war, hatte längst aufgehört, selbstständig zu denken – es sei denn, es ging um einfache, praktische Dinge, zum Beispiel um die Frage, welche Brücke über welche Art von Fluss zu schlagen war. Nein, für Zhang waren diese Leute nicht mehr als Maschinen und ebenso vertrauenswürdig.

Zurück zur ursprünglichen Frage: Warum hatte dieser Ryan die Beziehungen zur ›Republik China‹ wieder aufgenommen? Hatte er von den Initiativen Japans und des Iran Wind bekommen? Die Sache mit dem Verkehrsflugzeug war tatsächlich als ein tragisches Unglück bewertet worden, worauf die Volksrepublik die amerikanische Navy eingeladen hatte, vor der Küste Chinas aufzukreuzen, um ›den Frieden zu sichern‹, wie man sich ausdrückte – als wäre Frieden etwas, das man in eine Metallbox einschließen und bewachen könnte. In Wahrheit verhielt es sich genau andersherum: Der Krieg war ein Tier, das, in einem Käfig eingesperrt, bei Bedarf freigelassen wurde.

Hatte Präsident Ryan die chinesischen Absichten bezüglich der Zerstückelung der ehemaligen Sowjetunion durchschaut und die Volksrepublik mit seiner Anerkennung Taiwans zu bestrafen versucht? Möglich. Nach Einschätzung einiger Experten war Ryan für einen amerikanischen Politiker ungewöhnlich scharfsichtig, erklärlich dadurch, dass er vom Geheimdienst kam und womöglich auf seinem Gebiet sehr tüchtig gewesen war. Kürzlich erst hatten Japan und der Iran vorgeführt, wie dumm es war, den Gegner zu unterschätzen. Einen solchen Fehler würde Zhang nicht machen. Dieser Ryan hatte auf beide Pläne von Zhang sehr schlau reagiert und ansonsten kein Wort darüber verloren, geschweige denn mit Militärmanövern die Muskeln spielen lassen. Es gab auch nichts, was an die amerikanischen Medien oder an die eigenen, von der chinesischen Botschaft in Washington aus operierenden Geheimdienstler ›durchgesickert‹ wäre. Und wieder stellte sich die Frage: Warum hatte sich Ryan so und nicht anders verhalten? Zhang wusste einfach keine Antwort, was für einen Mann in seiner Position ein unerträglicher Zustand war. Sein Ministerpräsident würde womöglich bald genau diese Frage aufwerfen, und dann müsste er, Zhang, eine Antwort parat haben. Doch im Augenblick blätterte Xu wieder ostentativ in seinen Unterlagen, womit er zu verstehen gab, dass er unzufrieden war und momentan keinerlei Sympathie für sein Gegenüber übrig hatte.

 
 


Keine zehn Meter entfernt und jenseits einer soliden Vollholztür hatte Lian Ming ihre eigenen Empfindungen. Sie saß in einem aus Japan importierten, teuren Schreibtischsessel, für den ein chinesischer Facharbeiter den vier- oder fünffachen Monatslohn hätte hinblättern müssen. Jedenfalls sehr viel mehr als für das neue Fahrrad, das sie kaum benutzte.

Sie hatte an der Uni Englisch und Französisch studiert und war in beiden Sprachen gut genug, um sich in jeder Stadt der Welt verständlich machen zu können. Und weil ihr Boss sprachlich sehr viel weniger gut zurechtkam, wurden ihr alle möglichen diplomatischen und geheimdienstlichen Dokumente zur Einsicht vorgelegt. Der komfortable Sessel war konkreter Ausdruck der Dankbarkeit ihres Chefs für die Art, mit der sie seine Arbeit koordinierte, seinen Terminkalender führte und sich ihm auch gelegentlich auf andere Weise gefällig zeigte.
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DIE TOTE GÖTTIN  

 
Hier hat sich alles abgespielt, dachte Chester Nomuri. Der riesig große Tiananmen-Platz, der ›Platz des Himmlischen Friedens‹, mit seinen hohen Mauern zur Rechten war wie … ja was? Er hatte keinen Vergleich parat. Wenn es denn irgendwo auf der Welt einen ähnlichen Platz gab, so war er ihm nie zu Gesicht gekommen.

Ihm war, als starrten die Pflastersteine immer noch vor Blut. Er glaubte es riechen zu können, obwohl es über zehn Jahre her war, dass sich hier Massen von Studenten zusammengefunden hatten, um gegen die Regierung ihres Landes zu protestieren, Studenten, die nicht viel jünger gewesen waren als er seinerzeit in Kalifornien. Ihre Proteste hatten sich nicht so sehr gegen die Form dieser Regierung gerichtet als vielmehr gegen die Korruption an der politischen Spitze, was die Korrupten selbst natürlich nicht dulden konnten. Tja, wenn man das Wesen eines mächtigen Menschen hinterfragte, tat man im Osten wie im Westen gut daran, Diskretion walten zu lassen. Doch dieser Platz mit seiner langen Geschichte roher Brutalität war die gefährlichste Bühne überhaupt. Hier war Gewalt geradezu zu erwarten...

… doch anfangs hatten sich die Soldaten noch geweigert, den Befehl zur gewaltsamen Auflösung auszuführen. Und das muss die Führung in ihrem Plüsch und den komfortablen Büros wirklich nervös gemacht haben. Denn wenn die Staatsorgane den Wünschen des Staates nicht mehr entsprechen, dann schreit alles nach Revolution (die es hier ja schon gegeben hatte und die an eben diesem Ort gewissermaßen begraben lag). Darum waren die Truppen, die sich dem Befehl widersetzt hatten, zurückgezogen und durch andere ersetzt worden, durch junge Soldaten (alle Soldaten waren jung, wie sich Nomuri erinnerte) aus entlegenen Gebieten der Volksrepublik. Die waren noch nicht angesteckt von den Ideen ihrer Altersgenossen, die auf dem Platz demonstrierten, sympathisierten auch nicht mit ihnen und kamen gar nicht erst in Versuchung, sich zu fragen, warum die Regierung, die sie mit Waffen und Uniformen ausstattete, von ihnen verlangte, diesen Leuten weh zu tun, anstatt ihnen zuzuhören … Und so handelten sie wie jene geistlosen Automaten, in die man sie durch Drill verwandelt hatte.

Dort, ein paar Schritte entfernt, paradierten einige Soldaten der Volksbefreiungsarmee in ihren grünen Uniformen und mit ausdruckslosen, wächsernen Gesichtern, die, so fand Chet, wie geschminkt aussahen. Es reizte ihn, zu ihnen hinzugehen und sich aus der Nähe zu vergewissern, doch dann wandte er sich kopfschüttelnd ab. Dafür war er nicht nach China geflogen. Was er im Auftrag der Nippon Electric Company zu tun hatte, war schwer genug, zumal er noch einer zweiten Beschäftigung nachging. Er war nicht nur Handelsvertreter von NEC, sondern auch Agent der CIA. Um in letzterer Funktion Erfolg zu haben, musste er auch in seinem zivilen Job gut sein und einen japanischen Gehaltsempfänger mimen, der sich mit Haut und Haaren seinem Arbeitgeber verschrieben hatte. Immerhin wurden ihm zwei Gehälter gutgeschrieben, und das aus Japan war nicht schlecht, zumal bei dem zurzeit gültigen Wechselkurs.

Dass man ihn mit einer so wichtigen Aufgabe betraut hatte, verdankte Nomuri, wie er ahnte, wohl nicht nur seinen anerkannten Fähigkeiten – zuvor hatte er schon in Japan informelle Mitarbeiter für die CIA gewonnen –, sondern nicht zuletzt der Verzweiflung seiner Vorgesetzten. Bislang waren alle Versuche, ein Agentennetz in China zu installieren, kläglich gescheitert. Langley hatte nur wenige amerikanische Chinesen in seinen Reihen, und einer davon saß mittlerweile im Gefängnis, weil er in einen schweren Loyalitätskonflikt geraten war. Dass sich auch innerhalb der CIA rassistische Tendenzen breit machten, war kein Geheimnis mehr, und momentan hatte man es insbesondere auf die chinesischen Mitarbeiter abgesehen. Aber dafür konnte Nomuri nichts. Er konnte sich auch nicht als Chinese ausgeben – allenfalls unter den halbblinden Rassisten des Westens, für die alles, was Schlupflider hatte, gleich aussah, ganz gewiss aber nicht hier in Peking. Hier stach Nomuri als Japaner (südkalifornischen Einschlags) aus der Masse hervor, wie es auch Michael Jordan als schwarzer Riese tun würde. Für einen Geheimagenten ohne diplomatischen Schutz war dieser Umstand nicht gerade beruhigend, zumal das chinesische Ministerium für Staatssicherheit in dem Ruf stand, besonders effizient zu sein. Das MSS war in dieser Stadt mindestens ebenso mächtig wie der sowjetische KGB seinerzeit in Moskau und wahrscheinlich nicht weniger schonungslos. China, so erinnerte sich Nomuri, folterte seine Kriminellen und andere ungeliebte Bürger schon seit Jahrtausenden … und seine ethnische Herkunft würde ihm hier nicht unbedingt zum Vorteil gereichen. Die Chinesen machten Geschäfte mit Japanern, weil es ihnen nutzte beziehungsweise weil sie davon abhängig waren, aber im Grunde konnten sich beide Seiten auf den Tod nicht ausstehen. Japan hatte sich im Zweiten Weltkrieg als bestialischer Schlächter erwiesen, eine Tatsache, an die man sich anderenorts in der Welt kaum erinnerte, es sei denn, um eine rassistische Antipathie zu bedienen, die zurückging bis in die Zeiten Kublai Khans.

Nomuri war ganz und gar angepasst. Er hatte sich zur CIA gemeldet, um seinem Land zu dienen und um, wie er damals noch glaubte, etwas zu tun, das auch Spaß machte. Dann aber musste er erfahren, dass er als Agent einen todernsten Job machte, der unter anderem darin bestand, Orte aufzusuchen, an denen er eigentlich nichts verloren hatte, Informationen zu beschaffen, die ihn nichts angingen, und diese an Leute weiterzureichen, die von alledem nichts wissen durften. Dass Nomuri an diesem Job festhielt, lag nicht nur an seinem Pflichtgefühl. Es war auch der Kitzel, der Reiz, zu wissen, was andere nicht wussten, und auf fremdem Terrain andere in ihrem eigenen Spiel zu schlagen.

In Japan hatte er wie jeder andere ausgesehen. Nicht so hier in Peking. Er war auch ein Stück größer als der Durchschnittschinese  – was wohl an seiner Ernährung als Kind und am amerikanischen Mobiliar lag – und in seiner westlichen Garderobe besser angezogen. Die Kleidung ließ sich auswechseln, das Gesicht nicht. Ein anderer Haarschnitt wäre gut, dachte er. Damit würde er dann immerhin von hinten nicht mehr auffallen und vielleicht den einen oder anderen MSS-Schatten abhängen können. Es stand ihm ein Auto zur Verfügung, bezahlt von NEC. Trotzdem wollte er sich auch ein Fahrrad zulegen, ein chinesisches. Wenn man ihn fragte, warum kein europäisches, würde er antworten: um fit zu bleiben – und überhaupt, was wäre an einem hübschen sozialistischen Rad auszusetzen? Ja, er würde bestimmt scharf beobachtet werden, anders als in Japan, wo es ihm ein Leichtes gewesen war, Agenten auszuheben und einzuweisen. Dort hatte er im Notfall immer abzutauchen gewusst, in eins der dampfenden Badehäuser zum Beispiel, wo man selten über den Berufsalltag sprach und um so mehr über Frauen und Sport und dergleichen. In Japan war alles Geschäftliche mehr oder weniger geheim. Ein Japaner würde nicht einmal mit seinem engsten Freund, dem er sonst die intimsten Dinge anvertraute, über irgendwelche Interna seines Arbeitsplatzes reden. Ideale Bedingungen für Geheimagenten, nicht wahr?

Nomuri schaute sich um wie jeder andere Tourist und fragte sich, wie er hier zurechtkommen sollte. Als er den weiten Platz überquerte, sah er sich von allen Seiten beobachtet. Wie hatte es wohl geklungen, als die Panzer hier entlang gerollt waren? Er blieb für einen Moment stehen und erinnerte sich… es war genau an dieser Stelle gewesen, oder? Der junge Mann mit Aktentasche und Einkaufsbeutel, der eine ganze Panzerdivision aufgehalten hatte ... indem er einfach nur dastand, weil es der Soldat am Steuer des Panzers einfach nicht fertigbrachte, den Burschen zu überfahren, egal was sein Hauptmann ihm von der Luke aus über die Sprechanlage auch zugebrüllt haben mochte. Ja, es war exakt an dieser Stelle gewesen. Später war der junge Mann mit der Aktentasche natürlich festgenommen und verhört worden, um festzustellen, was ihn bewogen hatte, solchermaßen gegen Regierung und Armee in Opposition zu treten. Nomuri sah sich von der Stelle aus um, an der dieser tapfere junge Mann gestanden hatte, und musste daran denken, dass diese Verhöre wahrscheinlich einige Zeit in Anspruch genommen hatten, weil man es auf Seiten des MSS kaum für möglich halten konnte, dass da ein Mann ganz allein und aus freien Stücken gehandelt hatte, denn so etwas war in diesem Regime bis dahin einfach undenkbar gewesen. Wie auch immer, verlässlichen Quellen zufolge war der junge Mann mit der Aktentasche längst tot, hingerichtet mit einem Pistolenschuss in den Hinterkopf. Ein MSS-Beamter hatte sich dahingehend am Telefon geäußert und war dabei im fernen Amerika belauscht worden. Die Familie des Hingerichteten – laut Auskunft der Quelle eine Frau mit ihrem Säugling – hatte offenbar für die Rechnung der Kugel aufkommen müssen, mit der der Ehemann/Vater/ Konterrevolutionär/Staatsfeind erschossen worden war. Das verlangte das Recht in der Volksrepublik so.

Und als was galten alle Fremden hier? Als Barbaren. Ja, dachte Nomuri, so ist es, Wilbur. Hier und nirgendwo anders wähnte man den Nabel der Welt. Rassismus war in China wie überall sonst auch, nämlich dumm. Dies, dachte Chester Nomuri, hätte die Welt längst am Beispiel Amerikas lernen können, doch schien Amerika diese Lehre selbst kaum umgesetzt zu haben.

 
 


Sie ist eine Hure, und zwar eine sehr teure, dachte Mike Reilly mit Blick durch die Scheibe. Ihr unnatürlich blondes Haar musste bald mal wieder nachgefärbt werden, denn am Ansatz schimmerte es dunkelbraun. Das helle Blond stand ihr gut und passte zu den Augen, die einen ganz ungewöhnlichen Blauton hatten. Vielleicht fuhr ihre Kundschaft darauf ab, dachte er, auf die Farbe, denn der Ausdruck war weniger attraktiv. Der Körper hätte von Phidias geformt sein können und war göttinnengleich, anbetungswürdig. Sehr kurvig, die Beine für den russischen Geschmack ein bisschen zu dünn, aber genau richtig zur Präsentation an der Ecke Hollywood und Vine, wenn das denn immer noch eine Gegend ist, an der man sich gern blicken lässt …

… aber der Ausdruck dieser Augen hätte selbst das Herz eines Marathonläufers zum Stocken gebracht. Was mochten das für Erfahrungen sein, die eine Prostituierte einen solchen Blick annehmen ließen? Reilly schüttelte den Kopf. Er hatte in diesem Fach noch nicht gründlich genug recherchiert – das war eher Sache der Sitte – und wusste darum nur wenig über Prostitution und deren Betreiber. Jedenfalls war dieser Blick furchterregend und verwies das Gerücht, wonach Aggressivität ausschließlich männlich sei, ins Land der Märchen.

Sie hieß Tanja Bogdanowa und war eigenen Angaben zufolge 23 Jahre alt. Sie hatte das Gesicht eines Engels und die Figur eines Filmstars. Zur Beschreibung ihres Herzens und ihrer Seele fiel dem FBI-Mann nichts ein. Wahrscheinlich war sie wie so viele ihres Schlages irgendwie anders geartet. Vielleicht war sie in ihrer Jugend missbraucht worden. Und obwohl erst 23, schien für sie diese Jugend längst passé zu sein, wenn man den Blick richtig deutete, mit dem sie jetzt die Beamten taxierte, die sie verhörten. Reilly blätterte durch das Dossier, das ihm die Miliz zur Einsicht vorgelegt hatte. Es enthielt nur ein einziges Foto von ihr, schwarzweiß, das sie in Begleitung eines Mannes zeigte. Darauf wirkte sie beschwingt, jugendlich und so reizend, wie es die junge Ingrid Bergman für Bogie in Casablanca war. Reilly vermutete in ihr ein Schauspieltalent. Wenn es sich bei der Frau, die da vor ihm saß, um die echte Tanja handelte, wovon auszugehen war, dann war die auf dem Foto abgebildete etwas Vorgetäuschtes, eine Illusion – wunderschön, aber nicht ungefährlich für den, der sie nicht als Illusion durchschaute. Dem Mädchen auf der anderen Seite des Spiegelglases war zuzutrauen, dass sie einem Mann mit ihrer Nagelfeile die Augen ausstechen und diese roh verspeisen würde, um gleich darauf ihren nächsten Termin im neuen Vierjahreszeiten-Hotel oder im Kongresszentrum Moskaus wahrzunehmen.

»Wer waren seine Feinde, Tanja?«, wollte der Milizbeamte im Verhörzimmer wissen.

»Fragen Sie mich lieber, wer seine Freunde waren«, entgegnete sie gelangweilt. »Dann wäre ich schnell fertig mit der Antwort. Freunde hatte er nämlich nicht, Feinde aber eine ganze Menge.« Sie sprach gebildet, fast gekünstelt. Ihr Englisch war bestimmt genauso gut, was ihren Kurs bei ausländischen Gästen entsprechend aufwertete und wofür sie ein paar zusätzliche Dollar, D-Mark, Pfund Sterling oder Euro kassierte. Worauf sie dann, wenn in Scheinen harter Währung bezahlt wurde, womöglich mit kokettem Lächeln einen kleinen Nachlass gewährte. Vorher oder nachher?, fragte sich Reilly. Er war noch nie zur Kasse gebeten worden, aber angesichts dieser Tanja konnte er durchaus verstehen, warum manche Männer dazu bereit waren.

»Was würde sie verlangen?«, flüsterte er Prowalow zu.

»Mehr, als ich mir leisten könnte«, brummte der Leutnant. »So an die 600 Euro, für einen ganzen Abend wahrscheinlich mehr. Sie ist – erstaunlicherweise – klinisch sauber und hat immer eine gut sortierte Auswahl an Kondomen in der Handtasche, amerikanische, französische und japanische.«

»Wo kommt sie her? Hat sie mal Ballett getanzt?«, fragte der FBI-Mann, weil er ihre anmutigen Bewegungen erklärt wissen wollte.

Prowalow gluckste. »Dafür sind ihre Titten zu dick, und außerdem ist sie zu groß. Sie wiegt, na, ich schätze 55 Kilo oder so, jedenfalls zu viel, um als kleine Bolschoi-Fee über die Bühne zu trippeln. Sie wäre allerdings ein gutes Modell für unsere wachsende Modeindustrie. Aber zu deiner Frage: nein, ihr Hintergrund ist ganz normal. Der Vater war Fabrikarbeiter und ist früh verstorben, die Mutter, ebenfalls schon tot, hat in einem Kaufhaus gearbeitet. Beide sind wohl am Alkohol zugrunde gegangen. Unsere Tanja trinkt in Maßen. Sie hat die Staatsschule besucht, mit durchschnittlichem Erfolg. Keine Geschwister. Tanja ist ziemlich allein auf der Welt, und das schon seit einiger Zeit. Für Rasputin arbeitet sie nun schon seit vier Jahren. Aus der Spatzenschule ist wahrscheinlich nie eine perfektere Hure hervorgegangen. Gregori Filipowitsch hatte sie häufig selbst in Gebrauch, ob auch für Sex oder nur für öffentliche Auftritte, wissen wir nicht. Sie ist aber auch ein Schmuckstück, nicht wahr? Wenn man sie so hört, wird allerdings deutlich, dass sie von ihrem Chef nicht viel gehalten hat.«

»Steht ihr überhaupt jemand nahe?«

Prowalow schüttelte den Kopf. »Nicht, dass wir wüssten. Sie scheint nicht einmal eine Freundin zu haben.«

Die Befragung würde nichts Besonderes zutage fördern, wie Reilly voraussah. Es war, als fischte man in einem trüben Forellenteich nach Barschen. Unergiebig waren auch die 27 vorausgegangenen Befragungen zum Ableben von G. F. Awseijenko gewesen. Darüber schien vollkommen vergessen worden zu sein, dass in dessen Auto noch zwei weitere Menschen ums Leben gekommen waren. Aber wahrscheinlich hätte sich auch über sie keine neue Spur ergeben. Es musste jetzt unbedingt das Täterfahrzeug gefunden werden, ein konkretes Indiz. Wie die meisten FBI-Agenten glaubte Reilly nur an das, was sich anfassen ließ, an Handfestes, das man bei Gericht vorlegen konnte, wo dann andere darüber entscheiden würden, ob es auch als Beweisstück zulässig war. Augenzeugen waren meist unzuverlässig und dienten häufig nur der Verteidigung, wenn ihr daran gelegen war, Verwirrung zu stiften – weshalb Polizei und Justiz nicht so gern auf sie zurückgriff. An dem Lastwagen würden wahrscheinlich Spuren vom Rückstrahl der Panzerfaust zu finden sein, vielleicht sogar Fingerabdrücke, auf jenem Ölpapier etwa, womit in Russland Waffen eingewickelt werden, irgendetwas, am besten eine Zigarettenkippe, denn den Speichelresten ließe sich eine DNA-Probe entnehmen. Einen stichhaltigeren Beweis als diesen gab es nicht (gegen eine Trefferwahrscheinlichkeit von 600 Millionen zu eins kamen selbst die teuersten Rechtsverdreher nur schwer an). Reilly setzte sich engagiert dafür ein, dass auch der russischen Polizei dieses Analyseverfahren verfügbar gemacht wurde, doch die Lieferanten und Einrichter der erforderlichen Labors verlangten Vorkasse, was ein Problem war. Russland schien für wirklich wichtige Dinge einfach kein Geld zu haben.

Alles, was bislang hatte sichergestellt werden können, war der geborstene Gefechtskopf – erstaunlich, wie viel von einem solchen Ding nach der Explosion noch übrig blieb – mit der Seriennummer, die aber nur wenig Aufschluss bieten würde. Aber natürlich musste jeder Spur nachgegangen werden, und zwar bis zur Ziellinie, die in Amerika für gewöhnlich vor der Schranke im Gerichtssaal verlief, vor einem Richter in der Mitte und zwölf Geschworenen in einem Pferch zur Rechten. Was das Verfahren anging, sah in Russland vieles etwas anders aus. Doch eines, was Reilly der Polizei, die er beriet, unbedingt beizubringen versuchte, war, dass jede Ermittlung eine Verurteilung zum Ziel haben sollte. Und dass Fußtritte zwischen die Beine von Verdächtigen eine vollkommen unbrauchbare Verhörtechnik waren. In Russland gab es zwar eine Rechtsordnung, doch der Respekt davor ließ noch einiges zu wünschen übrig. Rechtsstaatlichkeit war vielen eine völlig fremde Vorstellung.

Das Problem, dachte Reilly, bestand darin, das keiner wusste, wie viel Zeit dem Land bleiben würde, zum Rest der Welt aufzuschließen. Es gab hier etliches, was Bewunderung verdiente, vor allem die schönen Künste. Als Gäste mit Diplomatenstatus wurden Reilly und seine Frau häufig eingeladen, mal zu Konzerten (worüber er sich freute), mal ins Ballett (worüber sich seine Frau sehr freute). In beiden Bereichen wurde Kunst auf höchstem Niveau geboten. Doch alles andere lag im Argen. Botschaftsangehörige und CIA-Agenten, die schon vor der Wende in Moskau gelebt hatten, beteuerten allerdings, dass sich bereits unglaublich viel verändert habe. Wenn dem so war, dachte Reilly, wie mochte es dann erst vorher hier ausgesehen haben?

»Ist das alles?«, fragte Tanja Bogdanowa im Zimmer nebenan.

»Ja, danke, dass Sie gekommen sind. Es kann gut sein, dass wir uns noch mal bei Ihnen melden.«

»Am besten erreichen Sie mich unter dieser Nummer«, sagte sie und gab dem Beamten ihre Visitenkarte. »Über Handy.« Noch so ein Luxusartikel aus dem Westen, der nur gegen Devisen zu beziehen war, über die Tanja offenbar in ausreichender Menge verfügte.

Der Vernehmungsbeamte war ein junger Feldwebel der Miliz. Er stand höflich auf, öffnete ihr die Tür und zollte ihr die Bewunderung, die sie wahrscheinlich gewohnt war. Männer aus dem Westen würden sie vornehmlich ihrer physischen Attribute wegen hofieren, ihre Landsleute ließen sich vor allem von ihrer Kleidung bestechen, die von neugewonnenem Reichtum zeugte. Reilly sah ihr in die Augen, als sie den Raum verließ. Jetzt hatten sie den Ausdruck eines Kindes, das sich ertappt gefühlt hatte und feststellte, dass dem nun doch nicht so war. Das Lächeln wirkte durchtrieben und passte nicht in dieses Engelsgesicht.

»Oleg?«

»Ja, Mischka?« Prowalow drehte sich um.

»Sie ist eine falsche Schlange. Eine Spielerin«, sagte Reilly auf Englisch. Prowalow verstand.

»Da geb ich dir Recht. Aber gegen sie liegt nichts vor.«

»Es wäre vielleicht trotzdem gut, sie im Auge zu behalten.«

»Wenn ich’s mir erlauben könnte, würde ich ihr ganz dicht auf den Pelz rücken.«

Reilly grinste. »Das glaub ich dir aufs Wort.«
 
 
»Aber sie hat ein Herz aus Eis.«

»Allerdings«, stimmte der FBI-Mann zu. Und das Spiel, an dem sie sich beteiligte, war bestenfalls mies, schlimmstenfalls tödlich.

 
 


»Was wissen wir?«, fragte Ed Foley wenige Stunden später.

»Gar nichts«, antwortete Mary Pat ihrem Ehemann.

»Jack drängt auf weitere Erkenntnisse.«

»Nun, dann sag dem Präsidenten, dass wir unser Möglichstes tun. Vorläufig müssen wir uns mit den Informationen des Rechtsattachés begnügen. Er steht sich gut mit den Bullen vor Ort, doch die scheinen auch noch im Dunklen zu tappen. Kann sei, dass Sergei Nikolaiewitsch dran glauben sollte, aber der Attaché meint, mit Rasputin sei tatsächlich das eigentliche Opfer erwischt worden.«

»Der hatte vermutlich einen Haufen Feinde«, sagte der Direktor der CIA.

 
 


»Vielen Dank«, schloss der Vizepräsident seine Rede vor der zahlreichen Hörerschaft in der Sporthalle auf dem Campus der Ole Miss, der University of Mississippi. In dieser Rede hatte er angekündigt, dass in der Litton-Werft an der Golfküste von Mississippi acht neue Zerstörer gebaut würden, was zusätzliche Arbeitsplätze schaffte und Geld in den Bundesstaat brächte. Darüber freute sich natürlich insbesondere der Gouverneur, der sich erhoben hatte und so stürmisch applaudierte, als hätte das Football-Team von Ole Miss gerade den Rivalen Texas im Cotton Bowl haushoch geschlagen. Die Südstaatler nahmen ihren Sport sehr ernst. Wie auch ihre Politik, dachte Robby und fluchte im Stillen über dieses ganze Theater, das so ähnlich auch auf einem mittelalterlichen Dorfmarktplatz hätte stattfinden können: drei Schweine gegen eine Kuh plus einen Humpen Sauerbier. Wurde so ein Land regiert? Grinsend schüttelte er den Kopf. Nun, in der Navy war auch geschachert und gepokert worden, um Posten nämlich. Aber seine Spitzenposition hatte er ganz allein seinen herausragenden soldatischen Fähigkeiten zu verdanken gehabt. Er war der beste Fighterpilot, der je von der Startbahn eines verfluchten Flugzeugträgers katapultiert worden war. Nun ja, so dachte jeder Pilot, wie Robby wusste, aber im Unterschied zu all den anderen lag er in seiner Selbsteinschätzung absolut richtig.
 
 
Abgeschirmt von seinen Bodyguards in ihren dunklen Anzügen stieg der Vizepräsident von der Bühne, schüttelte Hände und trat schließlich durch den Hinterausgang nach draußen, wo ein weiterer Trupp bewaffneter Männer auf ihn wartete und mit wachsamen Blicken die ganze Umgebung im Auge behielt – wie die Schützen an Bord einer B-17 über Schweinfurt, dachte er. Einer von ihnen hielt ihm den Wagenverschlag auf. Robby stieg ein.

»TOMCAT ist unterwegs«, nuschelte der Leiter des Personenschutzes ins Mikrophon, als die Limousine losfuhr.

Auf dem Highway, der zum Flughafen führte, nahm Robby den Aktenordner mit seinen Vorlagen zur Hand. »Ist aus D.C. was Neues zu erfahren?«

»Ich hab nichts gehört«, antwortete der ihn begleitende Geheimdienstler.

Jackson nickte. Tüchtige Leute, die da auf ihn aufpassten. Der Anführer des Sondertrupps war, wie er einzuschätzen glaubte, ein Captain, die anderen standen in den Rängen zwischen Lieutenant Junior Grade und Lieutenant Commander. Als solche behandelte Robby sie auch, als Untergebene. Doch es waren gut ausgebildete Jungs und sie verdienten sein Wohlwollen, wenn sie das Richtige taten, was fast immer der Fall war. Sie könnten gute Flieger abgeben, die meisten jedenfalls – der Rest machte sich bestimmt gut als Marines. Schließlich hielt die Limousine neben der VC-20B an, die in einem abgesperrten Bereich des Flughafens abgestellt und von Sicherheitstruppen umringt war. Bis zur herausgeklappten Gangway hatte Robby nur fünf Schritte zu gehen.

»Sie fliegen uns nach Hause, Sir?«, fragte der Leiter des Sondertrupps, obwohl er die Antwort kannte.

»Worauf Sie einen lassen können, Sam.«

Der Captain der Air Force, der in dieser Maschine als Co-Pilot eingesetzt war, konnte an Robbys Vorhaben keinen Gefallen finden, genauso wenig wie der Lieutenant Colonel, der eigentliche Kommandant dieses umgebauten Gulfstream-III-Jets. Der Vizepräsident wollte wie immer an den Knüppel – in diesem Fall richtiger: ans Horn – und war davon nicht abzubringen. Der Colonel kümmerte sich derweil um den Funk und kontrollierte die Instrumente. Natürlich war die meiste Zeit über der Autopilot eingeschaltet, aber Jackson bestand darauf, das Kommando zu übernehmen, gleichgültig, ob er nun rechts saß oder links, und das konnte man ihm schwerlich verwehren. Also zog sich der Captain in den hinteren Teil des Cockpits zurück und der Colonel nahm schmollend auf der linken Seite Platz. Was ihn tröstete, war, dass der Vizepräsident immer unterhaltsame Geschichten zu erzählen wusste und für einen, der von der Navy kam, gar nicht mal so schlecht fliegen konnte.

»Alles klar bei mir«, sagte Jackson wenig später.

»Bei mir auch«, sagte der Pilot, nachdem er das Okay des Technikers empfangen hatte, der draußen um die Gulfstream herumgegangen war.

»Lasse Nummer eins an«, gab Jackson daraufhin bekannt. Dreißig Sekunden später: »Lasse Nummer zwei an.«

Die Säulen der entsprechenden Anzeigen gingen vorschriftsmäßig nach oben. »Sieht gut aus«, meldete der Lieutenant Colonel der Air Force. Diese G hatte zwei Rolls-Royce-Spey-Triebwerke, die gleichen, mit der einst die englische Version der F-4 Phantom ausgestattet gewesen war.

»Air Force Two, Tower, ready to taxi.«

»Tower, Air Force Two, Rollfreigabe für Taxiway drei erteilt.«

»Roger, AF-Two rollt auf drei.«

Jackson löste die Bremsen und ließ die Maschine anrollen. Die Triebwerke lieferten dabei nur ganz wenig Schub, verbrannten dafür aber jede Menge Treibstoff. Auf einem Flugzeugträger schwirrten zur Einweisung des Piloten Helfer in gelben Hemden umher. Hier musste man sich an einer Karte orientieren, die im Steuerhorn klemmte, und ständig auf der Hut sein, dass einem nicht irgendein Idiot mit seiner Cessna 172 in die Quere kam wie anderer Leute Autos auf einem Supermarktparkplatz. Endlich war die Startbahn erreicht, die Maschine in Position gebracht.

»Tower, hier spricht Spade. Erbitte Startfreigabe.« Der falsche Name war ihm unwillkürlich herausgerutscht.

Die lachende Antwort: »Wir sind hier nicht auf der Enterprise, Air Force Two, und bei uns wird nicht katapultiert. Trotzdem dürfen Sie jetzt starten, Sir.«

Das Grinsen war Robbys Stimme deutlich anzuhören. »Roger, Tower, AF-Two rollt an zum Start.«

»Hatten Sie wirklich ›Spade‹ als Rufzeichen?«, fragte der Pilot, als die VC-20B beschleunigte. Spade, übersetzt Pik, war eigentlich ein Schimpfwort für Schwarze.
 
 
»Ja, den hat mir mein CO verpasst, da war ich noch Rekrut. Irgendwie ist der Name hängen geblieben.« Der Vizepräsident schüttelte den Kopf. »Himmel, ist das schon lange her.«

»V-Eins, Sir«, meldete der Pilot; dann: »V-R.«

Die Startgeschwindigkeit war erreicht. Jackson zog das Horn zu sich heran und ließ die Maschine abheben. Auf Kommando fuhr der Colonel das Fahrwerk ein, während Jackson das Steuerhorn kurz hin und her bewegte und so mit den Flügeln wackelte, was er immer tat, um die Steuerung zu kontrollieren. Sie funktionierte, und wenig später war auch schon der Autopilot in Betrieb, programmiert darauf, bis auf eine Höhe von 39 000 Fuß aufzusteigen.

»Langweilig, nicht wahr?«

»Das ist nur ein anderes Wort für sicher, Sir«, antwortete der Offizier der Air Force.

Arschloch, dachte Jackson. So etwas würde kein Jagdflieger laut aussprechen. Seit wann bedeutete fliegen … Na ja, gestand sich Robby ein, beim Autofahren schnallte er sich auch immer an und tat nichts, was halsbrecherisch wäre. Aber es beleidigte ihn, dass diese Maschine fast selbstständig ausführte, wofür er eigens ausgebildet worden war. Sie konnte sogar automatisch landen… Solche Systeme gab es zwar auch an Bord von Flugzeugträgern der Navy, aber davon würde kein anständiger Marineflieger Gebrauch machen, es sei denn, er müsste es, weil er den Befehl dazu bekommen hatte. Dem aber hatte Robert Jefferson Jackson immer ausweichen können. Dieser Flug würde in seinem persönlichen Logbuch als ›Flugzeit‹ registriert, was aber gar nicht zutraf. Denn in Wirklichkeit hatte ein Mikrochip die Maschine geflogen. Seine Aufgabe bestand lediglich darin, auszuhelfen, wenn irgendetwas nicht richtig funktionierte. Aber es funktionierte immer alles. Selbst die verdammten Triebwerke. Früher hatten Turbojets allenfalls neun oder zehn Stunden gehalten und mussten dann ersetzt werden. Die heutigen Spey-Triebwerke waren dagegen gut für 12 000 Stunden. Es gab eins, das sogar schon 30000 hinter sich hatte. Rolls-Royce bot funkelnagelneuen Ersatz für den Rückkauf, denn man wollte es im Werk auseinander nehmen und herausfinden, was an diesem Teil so gut gelungen war. Doch verrückter- und gleichzeitig verständlicherweise wollte sich der Besitzer nicht davon trennen. Alles andere an der Gulfstream war ebenso verlässlich, und die Elektronik entsprach dem neusten Stand, wie Jackson wusste. Der Wetterradar hatte ein farbiges Display und zeigte momentan ein klares, freundliches Schwarz, dem abzulesen war, dass auf der gesamten Strecke bis Andrews ruhige Luftverhältnisse zu erwarten waren. Zwar gab es noch keine Geräte zur Früherkennung von Turbulenzen, aber in 39 000 Fuß Höhe war damit sowieso nicht zu rechnen. Außerdem hatte Jackson einen robusten Magen und die Hände immer in Nähe des Steuerhorns, falls er einmal würde eingreifen müssen. Das wünschte er sich manchmal, ganz einfach deshalb, weil er unter Beweis stellen wollte, wie gut er fliegen konnte. Leider kam es nie dazu. Seit seiner Zeit am Steuerknüppel der F-4N Phantom und später der F-14A Tomcat war aus dem Fliegen immer mehr eine Routineangelegenheit geworden. Vielleicht war das gut so. Ja, dachte er, natürlich.

»Mr. Vice President?« Es war die Stimme der Funkerin an Bord der VC-20. Robby drehte sich um und stellte fest, dass sie mehrere Papierseiten in der Hand hielt.

»Sergeant?«

»Das kam gerade über den Drucker.« Sie reichte ihm die Blätter.

»Colonel, übernehmen Sie«, sagte der VP und fing an, in den Ausdrucken zu lesen.

Es war immer das Gleiche, und doch immer auch etwas anders. Das Deckblatt spezifizierte wie gewöhnlich die Geheimhaltungsstufe. Anfangs hatte sich Jackson darüber gewundert, dass es ausreichte, einer falschen Person ein Blatt Papier zu zeigen, um in der Strafanstalt Leavenworth zu landen – beziehungsweise damals im inzwischen geschlossenen Marinegefängnis von Portsmouth, New Hampshire –, dass er aber als Stellvertreter des Präsidenten mit geheimsten Dokumenten hausieren gehen konnte, ohne dafür belangt zu werden. Nicht, dass er über den Gesetzen stand. Er war jedoch jemand, der entscheiden konnte, wie ein Gesetz zu verstehen war. Das streng Vertrauliche im vorliegenden Fall war, dass die CIA zu dem Anschlag in Moskau, der möglicherweise dem Chefspion Russlands gegolten hatte, nichts weiter zu sagen wusste … das heißt, genauere Erkenntnisse lagen noch nicht vor.
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PROBLEMATISCHE REICHTÜMER
 
Es ging um Handelsfragen, worin sich der Präsident nicht besonders gut auskannte, doch auf höchster Ebene war jedes Thema derart kompliziert, dass einem selbst das, was man zu kennen glaubte, sonderbar fremd vorkam, wenn nicht gar völlig exotisch.

»George?«, rief Ryan seinen Finanzminister George Winston.

»Mr. Pres…«

»Verdammt noch mal, George!« In seiner Erregung hätte der Präsident fast seinen Kaffee verschüttet.

»Schon gut«, nickte der Minister ergeben. »Eine Anpassung vorzunehmen ist ziemlich schwierig… Jack.« Ryan konnte es nicht leiden, als Mr. President angeredet zu werden, und verlangte von seinen engeren Mitarbeitern, zu denen eben auch Winston gehörte, dass sie ihn hier, im Oval Office, schlicht und einfach Jack nannten. Es könnte doch schließlich sein, so hatte er schon häufiger scherzhaft gemeint, dass er, sobald er sein marmornes Gefängnis verlasse, für den TRADER – so Winstons Deckname – an der Wall Street arbeiten werde und nicht umgekehrt. Nach Ablauf seiner Amtszeit – und es hieß, dass er nichts sehnlicher herbeiwünschte als ihr Ende – würde er sich irgendwo einen einträglichen Job suchen müssen und das Parkett der Börse war vermutlich genau das Richtige. Was Winston bestätigte; dafür hatte Ryan in der Tat ein Händchen. Wie zuletzt bewiesen am Beispiel der Firma Silicon Alchemy, einer Computer-Klitsche in Kalifornien. Davon gab es viele, doch Ryan hatte ausschließlich auf sie gesetzt und absolut richtig gelegen, denn die SALC – so der Name der Aktie an der Wall Street – war immer weiter nach oben geklettert, so dass Ryans Anteile inzwischen über 80 Millionen Dollar wert waren. Damit reüssierte er als der mit Abstand reichste Präsident der Geschichte. Arnold van Damm, sein überaus gescheiter Stabschef im Weißen Haus, hütete sich allerdings, diesen Umstand an die große Glocke zu hängen, da reiche Leute von den Medien immer gern als Halunken beargwöhnt wurden – mit Ausnahme der Medienzaren selbst, die natürlich allesamt durch und durch anständig waren. Ryans geschäftliche Aktivitäten waren deshalb weitestgehend unbekannt. Selbst im engeren Zirkel der erfolgreichen Börsianer wussten nur die wenigsten davon, was erstaunlich genug war. Falls er je an die Wall Street zurückkehren sollte, würde er dank seines Renommees haufenweise Geld im Schlaf verdienen. Und das wäre, wie Winston versicherte, ganz und gar ehrlich verdient, gleichgültig, was die Medien davon hielten.

»Ist es wegen China?«, fragte Jack.

»Ja, Boss«, bestätigte Winston nickend. Die Anrede ›Boss‹ fand Ryan durchaus in Ordnung, zumal sie im Jargon des Geheimdienstes  – der übrigens zu Winstons Ministerium gehörte – all diejenigen bezeichnete, denen Personenschutz gewährt wurde. »Die haben zurzeit Liquiditätsprobleme und würden sich gern mit uns vertragen.«

»Wie hoch ist ihr Defizit?«, wollte der Präsident wissen.

»Ungefähr 70 Milliarden, auf ein Jahr gerechnet.«

»Eine Stange Geld.«

George Winston nickte. »Allerdings.«

»Wohin ist das ganze Geld gegangen?«

»Das haben sie nicht so genau gesagt. Ein Großteil vermutlich in die Rüstung. Seit die Briten den Turbinen-Deal mit Rolls-Royce haben platzen lassen, engagiert sich die französische Waffenindustrie um so stärker.«

Der Präsident nickte und blickte auf seine Vorlage. »Ja, Basil hat seinem Premierminister dringend abgeraten.« Die Rede war von Basil Charleston, dem Chef des britischen Geheimdienstes, der manchmal auch (irrtümlich) mit dem Kürzel MI6 bezeichnet wurde. Ryan war seit seiner Zeit bei der CIA mit Basil befreundet. »Das war sehr mutig von ihm.«

»Nun, unsere französischen Freunde scheinen anderer Meinung zu sein.«

»Wie immer«, bemerkte Ryan. Das Verhältnis zu den Franzosen hatte einen eigentümlich zwiespältigen Charakter. In vielerlei Hinsicht waren sie enge Verbündete, Blutsbrüder nahezu. In manchen Fragen aber gab es große Differenzen, und Ryan konnte aus ihnen oft nicht schlau werden. Was soll’s, dachte der Präsident, dafür habe ich schließlich ein Außenministerium. »Sie glauben also, die Volksrepublik rüstet wieder auf?«

»Ja. Davon scheint aber diesmal nicht so sehr die Marine zu profitieren, was unsere Freunde in Taiwan beruhigen dürfte.«

Nach dem glücklichen Ausgang des Konflikts mit den Vereinigten Islamischen Republiken, die wieder in die zwei unabhängigen, nunmehr friedlich koexistierenden Staaten Irak und Iran auseinander gefallen waren, hatte sich Ryan zu einer neuen außenpolitischen Initiative aufgeschwungen und Taiwan als souveränen Staat anerkannt, seine Gründe dafür aber nie öffentlich kundgetan. Für Ryan und seinen Außenminister Scott Adler stand unbestreitbar fest, dass die Volksrepublik China den zweiten Golfkrieg mit angezettelt hatte und wahrscheinlich auch mitverantwortlich war für den vorausgegangenen Konflikt mit Japan. Warum? Teile der CIA vermuteten, dass es China auf die reichen Bodenschätze im sibirischen Osten abgesehen hatte – Anhaltspunkte dafür hatten abgefangene Telefonate und E-Mail-Korrespondenzen japanischer Industrieller geliefert, die allem Anschein nach an Spannungen zwischen ihrem Land und Amerika interessiert waren. Sie bezeichneten Sibirien als ihre ›nordasiatische Wohlstandssphäre‹, analog zu dem Begriff der ›ostasiatischen Wohlstandssphäre‹, mit dem eine frühere Generation von Japanern den asiatischen Südosten belegt hatte. Diese Expansionsabsichten Japans waren eine der Ursachen für den Zweiten Weltkrieg gewesen. Wie auch immer, Chinas Komplizenschaft mit Feinden Amerikas hatte nach Meinung von Ryan und Adler eine Gegenmaßnahme erforderlich gemacht, und außerdem: Die Republik China auf Taiwan war eine echte Demokratie mit ordentlich gewählten Repräsentanten in der Regierung, und das verdiente Respekt, sprich Anerkennung.

»Wissen Sie, es wäre besser, sie brächten ihre Marine auf Vordermann und würden Taiwan damit Angst machen. Wir sind sowieso am längeren Hebel und ...«

»Meinen Sie das im Ernst?«, unterbrach der Finanzminister.

»Jedenfalls meinen das die Russen«, antwortete Jack.

»Warum verkaufen die dann so viel Rüstungsgüter an China?«, fragte Winston. »Wo ist da der Sinn?«

»George, es gibt keine Regel, die vorschriebe, dass die Welt Sinn ergeben muss.« Einer von Ryans Lieblingsaphorismen. »Das lernt man beim Geheimdienst. Raten Sie mal, wer 1938 Deutschlands wichtigster Handelspartner war.«

Winston fürchtete schon, als Geschichtsbanause entlarvt zu werden. »Frankreich?«

»Exakt.« Ryan nickte. »Dann, ’41 und ’42, haben die Deutschen jede Menge Geschäfte mit Russland gemacht. Aber das ist auch nicht friedlich ausgegangen, oder?«

»Dabei behaupten alle, dass der Handel mäßigenden Einfluss ausübt«, bemerkte der Minister.
 
 
»Vielleicht zwischen einzelnen Personen, aber denken Sie daran, dass es Regierungen weniger um Prinzipien geht als um Interessen – zumindest den etwas simpler strukturierten, die es noch nicht so ganz gerafft haben.«

»Regierungen wie die der Volksrepublik?«

»Ja, George, davon spreche ich, von diesen kleinen Mistkerlen in Peking. Sie regieren ein Milliardenvolk, und zwar auf eine Weise, dass man meinen könnte, sie stammten in direkter Linie von Caligula ab. Wahrscheinlich hat ihnen noch niemand gesagt, dass sie eigentlich dazu verpflichtet sind, dem Allgemeinwohl zu dienen. Oder etwa doch?«, differenzierte Ryan, großzügig wie er war. »Stimmt ja, da gab’s doch dieses große, perfekte Theoriemodell, ausgedacht von Karl Marx, verfeinert von Lenin und praktisch angewendet von diesem perversen Pudding namens Mao.«

»Pervers?«

»Na klar.« Ryan blickte auf. »In den Archiven von Langley ist das alles nachzulesen. Mao stand auf Jungfrauen, je jünger, desto besser. Vielleicht hat es ihm gefallen, wenn sich in deren hübschen Äuglein nackte Angst zeigte. Jedenfalls vermutete einer unserer psychokomischen Berater, dass es diesem Pudding wie einem Vergewaltiger weniger um Sex ging als um Machtspielchen. Na ja, schätze, das war noch harmlos, zumindest nach den Sitten im Fernen Osten.« Er schüttelte den Kopf. »Sie sollten mal sehen, was ich zu lesen bekomme, wenn sich ein ausländischer Staatsgast angesagt hat… all die Details über ganz persönliche Gewohnheiten.«

Ein Kichern. »Ich weiß nicht, ob ich das wirklich wissen will.«

Ryan verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Wahrscheinlich nicht. Manches hätte ich auch lieber nicht zur Kenntnis genommen. Man lässt sie hier im Büro Platz nehmen, und sie sind auch ganz freundlich und professionell, aber man selbst sucht die ganze Zeit nach dem Pferdefuß und den Hörnern.« Das lenkte zwar ab, dennoch galt als sicher, dass es ähnlich wie beim Poker äußerst vorteilhaft war, möglichst viel über die Gegenseite zu wissen, auch auf die Gefahr hin, dass man bei der Begrüßung vor lauter Ekel nicht mehr an sich halten konnte und auf den roten Teppich kotzte. Aber das ist nun mal das Los eines Präsidenten, dachte Ryan. Und um dahin zu kommen, hat sich schon so mancher die Beine ausgerissen. Na und? Ist es dein Job, Jack, das Land vor Ratten zu bewahren, die dahin zu gelangen versuchen, wo all der gute Käse auf Lager liegt? Wieder schüttelte Ryan den Kopf. Oh, diese Zweifel! Nicht nur, dass sie nicht abzuschütteln waren, sie nahmen auch noch ständig zu. Seltsam, obwohl er nach wie vor jeden Schritt auf dem Weg ins Weiße Haus in Erinnerung hatte und gut verstehen konnte, musste er sich dennoch mehrere Male in der Stunde fragen, wie zum Teufel er an diesen Job geraten war … und wie er da wieder herauskommen sollte. Doch er konnte sich nicht beklagen. Er hatte sich ja zum Präsidenten wählen lassen. Falls man überhaupt von einer Wahl sprechen konnte, was – im Unterschied zur Ansicht von Arnie van Damm – durchaus möglich war, denn er hatte schließlich alle Regeln der Verfassung eingehalten, was jeder Rechtsexperte im Land nicht nur bestätigte, sondern auch noch in jedem Fernsehmagazin lang und breit auseinander legte. Nur gut, dass ich damals nicht so viel ferngesehen habe, dachte Jack. Wie auch immer, es lief alles auf das eine hinaus: Ein Präsident hatte oft mit Leuten zu tun, die er als Normalbürger nie zu sich nach Hause einladen würde. Was nicht etwa heißen sollte, dass diese Leute schlechte Manieren oder keinen Charme hatten, im Gegenteil, damit waren sie meistens überaus reich gesegnet. Eine der vielen nützlichen Wahrheiten, die Arnie ihm schon ganz früh anvertraut hatte, war die Einsicht, dass, wer in der Politik erfolgreich sein wollte, vor allem eine Fähigkeit besitzen musste, die nämlich, auch denjenigen gegenüber freundlich zu sein, die man verabscheute, und mit ihnen zu verhandeln, als wäre man dick befreundet.

»Was also wissen wir über unsere heidnischen Freunde, die Chinesen?«, fragte Winston. »Ich meine unsere Zeitgenossen.«

»Nicht viel. Noch nicht. Die Firma ist bei der Arbeit. Wir können sie nach wie vor belauschen. Deren Telefonsystem ist ziemlich durchlässig, und wenn sie Handys benutzen, machen sie sich nur selten die Mühe, ihre Sprüche zu verschlüsseln. Manche outen sich als enorm potente Kerle, George, sind aber dabei nicht übermäßig verdorben, wie es scheint. Einige von ihnen haben eine Affäre mit ihren Sekretärinnen. Das wäre schon alles.«

Der Finanzminister grinste müde. »Das soll es nicht nur in Peking geben.«

»Sie meinen, womöglich auch an der Wall Street?«, staunte Ryan mit theatralischer Miene.

»Ich bin nicht sicher, Sir, aber es kursieren Gerüchte, die einen solchen Verdacht nahe legen.«
 
 
Der Präsident dachte daran, was sich hier in diesem Büro zugetragen hatte. Natürlich war es zum Amtswechsel gründlich renoviert und neu möbliert worden. Nur der Präsidentenschreibtisch stand wie eh und je auf seinem Platz – gewissermaßen als Unterlage für den Aktenberg, den die Vorgänger nicht hatten abtragen können. Dass, wie immer behauptet wurde, die Öffentlichkeit ein kurzes Gedächtnis habe, stimmte so jedenfalls nicht. Dem widersprachen sehr beredt die unzähligen Tuscheleien hinter vorgehaltener Hand, das anschließende Gekichere und die verstohlenen, wissenden Blicke, die auf den, der sich ihnen ausgesetzt sah, schrecklich beschämend wirkten. Dagegen konnte man sich einfach nicht wehren, und man tat gut daran, einfach darüber hinwegzuhören beziehungsweise hinwegzusehen. Und dann blieb einem nicht viel mehr übrig als die Hoffnung, dass die Leute glaubten, man sei clever genug, sich nicht erwischen zu lassen. Denn schließlich machten es ja alle, oder etwa nicht? In einem freien Land zu leben bedeutete eben auch, dass außerhalb dieses Palais/Gefängnisses jeder Depp denken und sagen konnte, was er wollte. Und im Unterschied zu anderen hatte Ryan nicht einmal die Möglichkeit, einem Deppen, der schlecht über ihn redete und sich nicht durch gutes Zureden davon abbringen ließ, auch mal eins aufs Maul zu hauen. Das war zwar nicht fair, aber im Grunde doch recht praktisch, denn sonst hätte Ryan von einer Eckkneipe zur anderen laufen und sich die Knöchel wund boxen müssen, für nichts und wieder nichts. Und irgendwelche Spezialagenten oder bewaffnete Marines loszuschicken, damit sie diesen Deppen das Maul stopften, stand einem Präsidenten auch nicht gut zu Gesicht, oder?

Jack wusste, dass er für diesen Job eigentlich viel zu dünnhäutig war. Normalerweise hatten Profipolitiker ein Fell, gegen das sich die Schwarte eines Rhinozeros wie ein Rosenblatt ausnahm, standen sie doch ständig im Sperrfeuer der Kritik, die auch mal unberechtigt sein konnte. Durch die Pflege des dicken Fells immunisierten sie sich gegen Schmerz, so dass die Schlammschmeißer bald keine Lust mehr hatten, weiter auf sie anzulegen. So oder ähnlich funktionierte das, zumindest theoretisch. Für manche vielleicht auch in der Praxis. Oder vielleicht hatten diese Typen auch einfach kein Gewissen. Wer weiß?

Ryan jedenfalls hatte ein Gewissen. Eines zu haben war schon früh sein ausdrücklicher Wunsch gewesen. Man kam ja nicht immer am Blick in den Spiegel vorbei, zum Beispiel wenn es Zeit wurde, sich zu rasieren, und es gab kein Kraut, das geholfen hätte, in das eigene verabscheute Gesicht zu blicken, ohne depressiv zu werden.

»Zurück zu unseren Problemen mit der Volksrepublik, George«, sagte der Präsident im Präsidialton.

»Sie wollen ihren Handel aufpeppen, wenn auch nur den Export. Der eigenen Bevölkerung wird dringend davon abgeraten, amerikanische Produkte zu kaufen, aber was sich verkaufen lässt, wird verkauft. Auch Maos Jungfrauen, wahrscheinlich.«

»Gibt es Belege dafür?«

»Jack, ich schaue mir die Resultate genau an, und ich habe Freunde in verschiedenen Branchen, die die Ohren offen halten und vertrauliche Gespräche führen. Vieles von dem, was sie in Erfahrung bringen, geben sie an mich weiter. Wissen Sie, die meisten Chinesen haben eine merkwürdige physiologische Besonderheit. Ein einziger Drink bewirkt bei denen so viel wie bei unsereinem das Vier- oder Fünffache, und der zweite Drink ist wie eine Flasche Jack Daniels auf ex getrunken. Trotzdem meinen manche, mithalten zu müssen, aus Höflichkeit oder so. Wie auch immer, wenn es dazu kommt, sitzt die Zunge ziemlich locker. Mark Gant versucht diesen Umstand seit einiger Zeit systematisch auszuschlachten. Hochgestellte Persönlichkeiten verkehren gern in gewissen Etablissements, nun ja … Ich lasse dem Geheimdienst inzwischen einiges durchgehen, zumal er auch in Sachen Wirtschaftskriminalität sehr aktiv ist, Sie verstehen. Viele meiner alten Freunde wissen, wo ich stehe, und kooperieren prächtig. Auf diese Weise kommen mir einige sehr interessante Informationen zu. Das meiste geht dann sofort an meine Mitarbeiter auf der anderen Straßenseite.«

»Ich bin beeindruckt, George. Haben Sie auch der CIA Bescheid gegeben?«

»Hätte ich vielleicht machen sollen, aber ich dachte, die könnten sauer werden von wegen Kompetenzen und so weiter.«

Ryan verdrehte die Augen. »Aber doch nicht Ed Foley! Der ist ein echter Profi und alles andere als kleinkariert. Laden Sie ihn zum Mittagessen in Ihr Büro ein. Er wird Ihnen schon nicht dazwischenfunken. Gleiches gilt für Mary Pat. Sie leitet die Abteilung für verdeckte Operationen. Ein echtes Cowgirl. Auch sie will nur eins, nämlich Resultate.«
 
 
»Ich merk’s mir. Wissen Sie, Jack, es ist wirklich erstaunlich, was so alles hinter vorgehaltener Hand geredet wird und was in normaler Zimmerlautstärke davon noch übrig bleibt.«

»Wie gewinnt man an der Börse, George?«, sagte Ryan.

»Vor allem indem man immer ein bisschen mehr weiß als andere«, antwortete Winston.

»Genauso läuft’s auch hier bei mir. Also gut, nehmen wir mal an, unsere kleinen Freunde machen mit. Wie soll’s dann weitergehen?«

»Jack ... nein, jetzt muss ich sagen: Mr. President, wir unterstützen den Ausbau der chinesischen Industrie nun schon seit Jahren. Sie verkaufen uns ihre Produkte und wir bezahlen dafür in bar. Mit diesem Geld gehen sie entweder auf die internationalen Kapitalmärkte oder sie erfüllen sich ein paar Wünsche und kaufen im Ausland ein – aber nicht bei uns, weil hier die Sachen vielleicht ein halbes Prozent teurer sind als anderswo. Von ›Handel‹ kann nur insofern die Rede sein, als da theoretisch ein Austausch stattfindet – wie der Tausch von Bildern der Football-Stars unter Schulkids. Tatsächlich aber läuft die Sache anders. Um an Dollars zu kommen, verramschen sie Ware bei uns für weniger als die Hälfte des Preises, den sie zu Hause dafür verlangen, was ein Verstoß gegen mehrere unserer Bundesverordnungen ist.« Winston zuckte mit den Achseln. »Nun sind aber diese Verordnungen aus guten Gründen getroffen worden und geltendes Recht. Dazu kommt der Trade Reform Act, den wir vor wenigen Jahren erlassen haben, um uns vor den Spielchen der Japaner zu schützen ...«

»Ich erinnere mich, George. Es ist deswegen zu gewaltsamen Auseinandersetzungen gekommen, die einige Todesopfer forderten«, bemerkte der Präsident trocken. Und was womöglich noch schlimmer war: Dadurch wurde ein Prozess in Gang gesetzt, der damit endete, dass Ryan jetzt hier im Oval Office saß.

Der Finanzminister nickte. »Zugegeben, aber es ist nach wie vor Gesetz und war nicht bloß eine befristete Sanktion gegen Japan. Jack, wenn wir’s China mit der gleichen Münze heimzahlen, würde sich das sehr deutlich in deren Exportzahlen niederschlagen. Wäre das so schlimm? Angesichts unserer negativen Handelsbilanz mit China? Ich denke: nein. Wissen Sie, wenn die Chinesen auch noch anfangen, Autos zu bauen und damit ebenso offensiv auf unseren Markt drängen wie mit allen anderen Gütern, könnte unser Handelsdefizit ziemlich bald unangenehme Ausmaße annehmen. Ich bin es offen gestanden leid, dass wir deren ökonomische Entwicklung mit dem Ergebnis finanzieren, dass sie sich von Japan und Europa mit Maschinen und Industrieanlagen versorgen lassen, statt bei uns einkaufen zu gehen. Wenn sie mit den Vereinigten Staaten von Amerika Handel betreiben wollen, ist das prima, aber dabei sollte es nach fairen Regeln zugehen. Wir können mit jedem Land konkurrieren, denn bei uns wird mindestens ebenso gut produziert wie anderswo. Aber wenn wir zulassen, dass man auf unsere Kosten schummelt, dann wird auf unsere Kosten geschummelt, Jack, und das gefällt mir hier genauso wenig wie in irgendeiner Spielrunde. Und hier ist der Einsatz um einiges höher.«

»Verstehe, George. Aber wir wollen ihnen doch wohl keine Pistole vors Gesicht halten, oder? Das tut man nicht auf dieser Ebene, besonders dann nicht, wenn der andere eine Supermacht ist, es sei denn, man hat einen sehr triftigen Grund. Unserer Wirtschaft geht’s zurzeit ganz gut, nicht wahr? Wir können es uns leisten, ein bisschen großzügig zu sein.«

»Vielleicht, Jack. Ich dachte auch nur an eine kleine freundliche Aufmunterung, die Sie den Chinesen geben könnten, und nicht an Muskelspiele. Die Pistole kann ruhig im Halfter stecken bleiben, denn die eigentliche Waffe ist die Meistbegünstigungsstellung. Das wissen die Chinesen, und wir wissen, dass sie es wissen. Wir haben auch noch die Möglichkeit des Boykotts, und ich meine, dass wir im Ernstfall guten Gewissens Gebrauch davon machen können. Gegen China haben wir diesen Knüppel noch nie aus dem Sack gezogen. Warum eigentlich nicht?«

Der Präsident zuckte mit den Achseln und war anscheinend peinlich berührt. »Vielleicht, weil sich noch keine günstige Gelegenheit geboten hat und weil die Mehrheit hier in der Stadt den Schmusekurs favorisiert. Okay, verständigen Sie sich darüber mit Scott Adler. Er hat alle Botschafter hinter sich.«

»Wer ist unser Mann in Peking?«

»Carl Hitch. Hat im auswärtigen Dienst Karriere gemacht und ist jetzt Ende Fünfzig. Soll sehr gut sein, wird aber bald in den Ruhestand treten. Der jetzige Posten wird sein letzter sein.«

»Wohl ein Dankeschön für all die Jahre treuer Dienste.«

Ryan nickte. »So ungefähr. Ich bin allerdings nicht sicher. Das Auswärtige war nie meine Sache.« Noch weniger als die CIA, dachte er.
 
 
 



Das ist ein netteres Büro, dachte Bart Mancuso. Und die Schulterklappen auf seiner weißen Uniformjacke waren ein bisschen schwerer geworden mit den vier Sternen statt der zwei, die er bislang als COMSUBPAC getragen hatte. Das war aber auch schon alles. Sein ehemaliger Vorgesetzter Admiral Dave Seaton war zum Admiralstabschef befördert geworden, worauf der Präsident (oder irgendjemand in seiner Nähe) beschlossen hatte, dass er, Mancuso, der neue Oberbefehlshaber der Pazifikflotte sein sollte. Und darum saß er nun in demselben Büro, das früher einmal Chester Nimitz geleitet hatte und nach ihm noch einige andere tüchtige – mitunter brillante – Marineoffiziere. Von seinem Plebe Summer, dem ersten Studienjahr an der Marineakademie in Annapolis, hatte er bis hierher einen weiten Weg zurückgelegt, nicht zu vergessen all die Jahre zuvor, in denen er das Kommando auf der USS Dallas geführt hatte, unter anderem bei zwei Missionen, über die er nach wie vor zum Stillschweigen verpflichtet war. Und dass er und der derzeit amtierende Präsident für kurze Zeit Schiffskameraden gewesen waren, hatte seiner Karriere letztlich auch nicht geschadet.

Mit dem neuen Job war ihm auch ein neuer, vornehmer Wohnsitz zugeteilt worden, zudem eine kleine Mannschaft aus Adjutanten und Seeleuten, die sich um sein Wohlergehen und um das seiner Frau kümmerten – die beiden gemeinsamen Söhne besuchten ein College –, dazu mehrere Limousinen plus Chauffeure und bewaffnete Bodyguards, weil seltsamerweise Leute frei herumliefen, die Admiräle nicht leiden konnten. In seiner neuen Funktion war Mancuso nun Verteidigungsminister Anthony Bretano direkt unterstellt. Im Gegenzug erhielt Mancuso eine Menge neuer Vergünstigungen. Er hatte von jetzt an unmittelbar Zugang zu sämtlichen geheimdienstlichen Informationen, auch zu denen, die am besten gehütet waren, nämlich zu Quellen und Methoden, das heißt, er konnte erfahren, woher die Informationen kamen und wie sie beschafft wurden. Als Amerikas Oberbefehlshaber über ein Viertel der Erdoberfläche musste er schließlich über alles Bescheid wissen, um seinem Minister gute Ratschläge geben zu können, der seinerseits den Präsidenten über die Ansichten, Intentionen und Wünsche des CINCPACs (des Oberbefehlshabers der Pazifikflotte) unterrichten würde.

Der Pazifik machte seinem Namen Ehre. Alles friedlich da unten, dachte Mancuso nach der Lektüre seiner Tagesvorlage. Das war natürlich beileibe nicht immer der Fall gewesen. Erst kürzlich hatte er einen ziemlich ernsten Konflikt mit den Japanern auszutragen gehabt – das Wort ›Krieg‹ war in zivilisierten Diskursen mittlerweile verpönt. Dabei waren zwei seiner Atom-Unterseeboote verloren gegangen, aufgrund von Täuschung und Betrug, wie Mancuso urteilte, obwohl neutrale Beobachter wahrscheinlich geurteilt hätten, dass sich der Feind taktisch sehr clever und geschickt verhalten hatte.

Bisher waren ihm immer nur Position und Aktivitäten seiner Unterseeboot-Flottillen gemeldet worden, jetzt kamen auch die jeweiligen Berichte der Flugzeugträger, Zerstörer, Kreuzer und Versorgungsschiffe hinzu, auch die der Stützpunkte von Marines, Army und Air Force, die ihm als Oberkommandierendem am Einsatzort unterstellt waren. Dies bedeutete, dass sein allmorgendliches Aktenstudium bis zur dritten Tasse Kaffee dauerte, und als er die geleert hatte, blickte er sehnsüchtig zu seinem J-2 auf, seinem Geheimdienstkoordinator, einem Ein-Sterne-General der Army auf so genannter joint tour, das hieß, er hielt die Verbindung zwischen den Stabschefs und er machte – das musste der Fairness halber konzediert werden – seine Sache gut. Dieser Brigadier namens Mike Lahr hatte neben anderen Verpflichtungen an der Militärakademie von West Point Politikwissenschaften unterrichtet. Dass sich Mancuso nun auch verstärkt mit politischen Fragen auseinander setzen musste, war neu für ihn, aber aufgrund seiner erweiterten Kompetenzen unerlässlich. Natürlich hatte auch er einmal die joint tour machen müssen und war deshalb mehr oder weniger vertraut mit den Möglichkeiten und Schwerpunkten der anderen Militärdienste. Doch jetzt, da er die Hauptverantwortung für ein bestmögliches Zusammenwirken aller Kräfte trug, war er nicht mehr sicher, ob er das auch alles leisten konnte. Nun ja, er hatte seine Fachleute, die ihn beraten würden, aber in seinem Job reichte es nicht, zu wissen, welche Fragen zu stellen waren. Mit anderen Worten, Mancuso würde seinen Schreibtisch dann und wann einmal verlassen und sich ein Bild von den Verhältnissen vor Ort machen müssen, das hieß, dem Schauplatz, an dem es heiß hergehen würde, wenn er in seinem Job versagte.

 



Das Team war ein Jointventure aus der Atlantic Richfield Company, British Petroleum und dem größten russischen Unternehmen dieser Art. Letzteres hatte zwar die größte Erfahrung, aber längst überholte Mittel und Methoden. Was nicht etwa daran gelegen hätte, dass die russischen Ölsucher weniger gut gewesen wären. Im Gegenteil. Zwei von ihnen waren hervorragende Geologen, über deren theoretischen Sachverstand die amerikanischen und britischen Kollegen nur staunen konnten. Besser noch, sie hatten die Vorzüge der neuen Schürfanlage fast ebenso schnell erkannt wie die Ingenieure, die sie entworfen hatten.

Es war schon seit Jahren bekannt, dass dieser Teil des östlichen Sibiriens ein geologisches Ebenbild zum Norden Alaskas und Kanadas darstellte, jener Region, die gewaltige Erdölreserven barg. Die Schwierigkeit hatte darin bestanden, geeignetes Material dort hinzuschaffen, um den Nachweis zu erbringen, dass es die Vorkommen in der vermuteten Größenordnung auch tatsächlich gab.

Das schwere Gerät an Ort und Stelle zu bringen war ein kleiner Albtraum gewesen. Weil sie für den Luftweg viel zu schwer waren, hatte man die ›Bohr-Trucks‹ vom Hafen Wladiwostoks aus mit der Eisenbahn in den sibirischen Südosten nach Magdagatsch transportiert und dann auf eigenen Rädern quer durchs Land über Aim und Ust-Maja bis zu den Abbaufeldern östlich von Kasatschje gesteuert, was über einen Monat in Anspruch genommen hatte.

Aber was dann gefunden worden war, hatte alle Erwartungen in den Schatten gestellt. Von Kasatschje an der Jana bis hin zur Kolyma-Niederung erstreckte sich ein Ölfeld, das denen am Persischen Golf in nichts nachstand. Mit Hilfe seismologischer Instrumente konnten zahllose Lagerstätten geortet werden, die sich unter dem Gewölbe riesiger Sattelfalten gebildet hatten. Manche lagen nur 600 Meter tief, dicht unterhalb des Eisbodens, den zu durchbohren ein Kinderspiel sein würde. Um das tatsächliche Ausmaß des Ölfeldes ermitteln zu können, mussten Testbohrungen vorgenommen werden – über einhundert, wie der amerikanische Chefingenieur schätzte –, aber schon jetzt war klar, dass man eines der größten Erdölvorkommen der Erde entdeckt hatte. Die Ausbeutung würde allerdings einige Probleme mit sich bringen. Mit Ausnahme der Antarktis gab es weltweit keinen Ort mit ungünstigeren klimatischen Bedingungen. Alle notwendigen Gerätschaften hierher zu bringen würde Jahre dauern und Unmengen an Investitionen verschlingen. Es würden Flugplätze angelegt und wahrscheinlich auch Häfen für den Umschlag von Schwertransporten ausgebaut werden müssen, was nur während der kurzen Sommermonate möglich wäre. Um das Öl an den Markt zu bringen, musste eine Pipeline verlegt werden. Am besten durch Wladiwostok, wie die Amerikaner meinten. Dort könnten die Russen das Rohöl verkaufen, mit Supertankern verschiffen, über den Pazifik nach Japan oder Amerika, überall dorthin, wo es gebraucht wurde, also in alle Welt. Von den Abnehmern käme harte Währung ins Land zurück. Zwar würde noch einige Zeit verstreichen, ehe Russland dem Ölbedarf der eigenen Industrie und seiner Konsumenten nachkommen konnte, doch bis dahin hätte der Verkauf des sibirischen Rohöls so viel Devisen eingebracht, dass man auch Öl aus anderen Quellen würde einkaufen können, das sich sehr viel einfacher und kostengünstiger in russische Häfen transportieren und von dort durch die bereits bestehenden Pipelines schleusen ließe. Verglichen mit den gewaltigen Kosten, die eine zu bauende Pipeline von Sibirien nach Russland verschlingen würde, wäre die Differenz zwischen Verkaufs- und Einkaufspreis durchaus zu vernachlässigen. Und außerdem wurden solche Entscheidungen normalerweise nicht so sehr aus wirtschaftlichen als aus politischen Erwägungen heraus getroffen.

Zur selben Zeit und knapp 1000 Kilometer weit entfernt, nämlich im Sayan-Gebirge, war ein anderes Geologenteam unterwegs. Nomadisierende Rentierhalter, die dort beheimatet waren, hatten einen Vorposten der Regierung aufgesucht und ihm gelb schimmernde Gesteinsbrocken vorgelegt. Jahrhundertelang war diesen Steinen keinerlei Bedeutung beigemessen worden, und erst kürzlich hatte die Moskauer Lomonossow-Universität jenes besagte Team auf den Weg geschickt. Weil ihre Ausrüstung nicht sonderlich schwer war, hatten die Forscher mit dem Flugzeug anreisen und den Rest der Strecke auf Pferderücken zurücklegen können – ein komischer Anachronismus, waren die Männer doch an bequeme Fahrten mit der Moskauer U-Bahn gewöhnt.

Als Erstes suchten sie einen über 80-jährigen Greis auf, der noch immer seine Herde hütete und sich mit einer Flinte vor Wölfen schützte. Seit dem Tod seiner Frau vor über 20 Jahren lebte er allein. Dass es ihn überhaupt gab, wussten nur ein paar Ladenbesitzer in einer schäbigen, 30 Kilometer südlich gelegenen Ortschaft. Sein geistiger Zustand entsprach der langen Isolation. Es gelang ihm, drei oder vier Wölfe im Jahr zu schießen, denen er wie jeder andere Jäger die Häute abzog. Doch er hatte eine ganz eigene Art der Verwendung für die Felle. Er beschwerte sie mit Steinen und tauchte sie ins Wasser des Baches, der an seiner Hütte entlang floss.

Die griechische Mythologie erzählt von Jason, dem Führer der Argonauten, und seiner heldenhaften Suche nach dem Goldenen Vlies. Dass es sich dabei nicht nur um ein Fantasiegebilde handelte, war erst seit kurzem bekannt. Die Bewohner Kleinasiens hatten aus ihren Flüssen mit Hilfe von Schafsfellen Goldstaub geseiht, der sich in den Wollfasern verfing und diese golden einfärbte.

So auch hier. Die Wolfsfelle, die die Geologen in der Einsiedlerhütte vorfanden, machten anfangs auf sie den Eindruck wertvoller Goldschmiedearbeit aus dem Ägypten der Pharaonen. Dann stellten sie fest, dass jedes Fell rund 60 Kilogramm wog und der Alte nicht weniger als 34 Stück davon besaß! Bei einer Flasche Wodka erfuhren die Wissenschaftler, dass Pawel Petrowitsch Gogol – so der Name des Alten – im großen vaterländischen Krieg gegen die Faschisten als Scharfschütze gekämpft hatte, vor allem bei Kiew und Warschau, und für seine Treffsicherheit zweimal zum Helden der Sowjetunion ernannt worden war. Nach dem Krieg hatte man ihm die Rückkehr in das Land seiner Vorfahren erlaubt – wie sich herausstellte, stammte er von den russischen Abenteurern ab, die zu Anfang des 19. Jahrhunderts nach Sibirien gezogen waren. Dort geriet er in Vergessenheit und die örtlichen Behörden hatten ihn bald abgeschrieben. Niemand fragte sich, woher das Rentierfleisch kam, das auf den regionalen Märkten angeboten wurde, oder wer der alte Kauz war, der da mit Pensionsscheinen Munition für seine alte Flinte einkaufte. Pawel Petrowitsch wusste um den Wert des gefundenen Goldes, gab aber nie etwas davon aus, weil er mit seinem einsamen Leben rundum zufrieden war. Nur wenige Kilometer oberhalb jener Stelle am Bach, wo die Wölfe ihr letztes Bad nahmen, entdeckten die Geologen ein Golddepot, das auf den ersten Blick so groß war wie jener historische Fund in Südafrika, der schließlich die größte Goldmine der Welt offenlegte. Dass das hiesige Gold so lange unentdeckt geblieben war, hatte mehrere Gründe, die hauptsächlich auf das unwirtliche Klima zurückzuführen waren, welches erstens eine systematische Erforschung dieser Gegend behinderte und zweitens die Gewässer zu Eis erstarren ließ, so dass der enthaltene Goldstaub nicht bemerkt wurde.
 
 
Beide Teams – sowohl die Öl- als auch die Goldsucher – führten Satellitentelefone mit sich, um schnell von ihren jeweiligen Funden berichten zu können, was sie dann zufällig am selben Tag auch taten.

Das neue Fernsprechsystem hatte die globale Kommunikation revolutioniert. Mit einem leicht tragbaren Gerät konnte man sich über eigens dafür vorgesehene, relativ tief stehende Satelliten ins konventionelle Festnetz einwählen und weiterverbinden lassen. Dieses System war zwar schnell wie Licht, aber nicht sicher, was die Möglichkeit des Mithörens anging. Wer davor geschützt sein wollte, musste sich mit dem Gesprächspartner auf einen individuellen Code verständigen. Im Handel gab es dafür bald auch Verschlüsselungssysteme zu beziehen, die selbst für hoch gerüstete Geheimdienste extrem schwer zu knacken wären – so sagten jedenfalls die Hersteller. Doch seltsamerweise war kaum ein Anwender wirklich interessiert. Deren Nachlässigkeit machte die Arbeit der bei Fort Meade in Maryland ansässigen National Security Agency um so einfacher. Dort war ein Computer mit dem Namen ECHELON im Einsatz, darauf programmiert, sämtliche durch den Äther gehende Gespräche zu registrieren und, sobald bestimmte Stichwörter fielen, aufzuzeichnen. Die meisten dieser Stichwörter waren Substantive, die irgendeinen Bezug zur nationalen Sicherheit hatten. Doch seit dem Ende des Kalten Krieges interessierten sich die NSA und andere Geheimdienste auch verstärkt für ökonomische Themen, und so war die Liste um neue Stichwörter ergänzt worden, so zum Beispiel um ›Rohöl‹, ›Lagerstätte‹, ›Mine‹, ›Gold‹ und dergleichen. Und das in 38 Sprachen! Gelangte ein solches Wort an das elektronische Ohr von ECHELON, wurde alles, was ihm an Gespräch folgte, automatisch aufgenommen, transkribiert und, wenn nötig, übersetzt – alles per Computer. Dieses System war weit davon entfernt, perfekt zu sein, zumal es einem Computer nicht so recht gelingen wollte, sprachliche Nuancen zu erfassen, ganz zu schweigen von dem unverständlichen Nuscheln vieler Menschen. In solchen Fällen wurde dann ein Linguist zu Rate gezogen, von denen die NSA etliche angestellt hatte.

Die beiden Meldungen über Öl- beziehungsweise Goldfunde erfolgten im Abstand von nur fünf Minuten, gelangten schnell in die Kanäle der NSA, wo sie als Mitteilungen von spezieller nachrichtendienstlicher Relevanz (kurz: SNIE für Special National Intelligence Estimate) eingestuft wurden – mit dem Ergebnis, dass Ryan sie pünktlich zum nächsten Frühstück auf seinem Schreibtisch liegen hätte, übergeben durch Dr. Benjamin Goodley, seinen Sicherheitsberater. Zuvor würden die Informationen von der CIA-Abteilung für Wissenschaft und Technologie mit Hilfe von Experten aus dem Petroleum Institute in Washington eingehend geprüft werden, Experten, die schon lange mit diversen Geheimdiensten zusammenarbeiteten. Das ausdrücklich vorläufige Resultat der Auswertung gebrauchte in seiner Formulierung ein paar vorsichtig gewählte Superlative.

 



»Verdammt!«, platzte es aus Ryan um 8.10 OEZ heraus. »Okay, Ben, und wie groß sind sie in Wirklichkeit?«

»Sie trauen unseren Leuten nicht?«, fragte Goodley.

»Ben, mir ist kein einziges Mal zu Ohren gekommen, dass sie sich vertan hätten, aber ich weiß auch, dass sie gern untertreiben.« Ryan legte eine kurze Pause ein. »Himmel, kaum auszudenken, wenn das tiefgestapelte Zahlen sind ...«

»Mr. President« – Goodley gehörte nicht zu Ryans engerem Kreis – »es geht um etliche Milliarden, um wie viele genau, weiß keiner, aber es dürften mindestens rund zweihundert Milliarden Dollar über die nächsten fünf bis sieben Jahre sein. Geld, das sie gut gebrauchen könnten.«

»Und maximal?«

Goodley lehnte sich zurück und holte tief Luft. »Das musste ich nachrechnen. Eine Billion sind tausend Milliarden. In der Größenordnung etwa. Das ist allerdings reine Spekulation. Trotzdem, es heißt, dass die Fachleute vom Petroleum Institute aus dem Staunen kaum mehr rausgekommen sind.«

»Gute Nachrichten für Russland«, sagte Jack und blätterte durch die SNIE.

»In der Tat.«

»War ja auch mal Zeit, dass sie Glück haben«, dachte der Präsident laut. »Okay, lassen Sie George Winston eine Kopie davon zukommen. Er soll sich Gedanken darüber machen, was das für unsere Freunde in Moskau bedeutet.«

»Ich hatte vor, einige Leute von Atlantic Richfield anzurufen. Der Konzern hat sich an der Erkundung beteiligt und wird wahrscheinlich auch von der Ausbeute mit profitieren. Ihr Vorsitzender ist ein Mann namens Sam Sherman. Kennen Sie ihn?«
 
 
Ryan schüttelte den Kopf. »Der Name ist mir zwar schon mal zu Ohren gekommen, aber wir sind uns noch nicht begegnet. Meinen Sie, das sollte sich ändern?«

»Könnte nicht schaden, wenn Ihnen an zuverlässigen Informationen gelegen ist.«

Ryan nickte. »Okay, ich werde Ellen bitten, Verbindung mit ihm aufzunehmen.« Ellen Sumpter, seine persönliche Sekretärin, saß fünf Schritte entfernt, jenseits der schweren Holztür zur Rechten. »Sonst noch was?«

»In der Sache des umgebrachten Moskauer Zuhälters wird weiter ermittelt. Noch liegen keine neuen Erkenntnisse vor.«

»Ach, wär das schön, wenn man wüsste, was in der Welt so alles vor sich geht, nicht wahr?«

»Wir tun unser Bestes.«

»Recht so.« Ryan klappte die Vorlagenmappe zu. »Sonst noch was?«

Goodley schüttelte den Kopf. »Mehr ist heute nicht im Angebot, Mr. President.« Dafür erntete er ein Schmunzeln.
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ERMITTLUNGEN
 
Polizeiarbeit ist in jedem Land und in jeder Stadt gleich, dachte Mike Reilly. Es stellte sich überall die Aufgabe, Zeugen, Beteiligte und Opfer zu vernehmen.

In diesem Fall aber würde das Opfer keine Aussage mehr machen können. Der mit der Obduktion Awseijenkos beauftragte Pathologe sagte, dass er seit seinem Einsatz in Afghanistan keinen solch zerfetzten Leichnam mehr gesehen habe. Kein Wunder. Die zum Einsatz gebrachte Tatwaffe war dazu geschaffen, gepanzerte Fahrzeuge oder Stahlbeton zu durchschlagen. Ein Pkw hatte ihr nichts entgegenzusetzen, auch nicht ein so teurer wie der weiße Mercedes. Jedenfalls waren die einzelnen Körperteile schwer zu identifizieren. Immerhin fanden sich ein halber Unterkiefer und künstliche Zähne, die mit großer Sicherheit Gregori Filipowitsch Awseijenko zugeordnet werden konnten. Die Blut- und DNA-Proben räumten schließlich allen Zweifel aus. Äußerlich war der Tote nicht wieder zu erkennen. Das Gesicht fehlte gänzlich, und auch der linke Unterarm, den eine Tätowierung geziert hatte, war nicht mehr aufzufinden. Der Tod sei sofort eingetreten, sagte der Pathologe, nachdem die Überreste in Plastikbehälter verpackt worden waren, um später in eine Eichenkiste umgebettet und schließlich ins Krematorium gebracht zu werden. Bevor die Leiche verbrannt werden konnte, musste die Moskauer Miliz allerdings noch feststellen, ob es Verwandte gab, die womöglich eine andere Art der Bestattung bevorzugten. Leutnant Prowalow hielt eine Einäscherung für angemessen. Sie war schnell, sauber und in der Endlagerung ebenso Platz sparend wie kostengünstig.

Prowalow ließ sich den Obduktionsbericht von seinem amerikanischen Kollegen zurückgeben. Neue Aufschlüsse zu gewinnen hatte er nicht erwartet, aber durch seine Verbindung zum FBI hatte er unter anderem gelernt, dass jede Möglichkeit gründlich zu prüfen war, denn vorauszusagen, über welchen Zugriff ein Kriminalfall gelöst werden konnte, war so wenig wahrscheinlich wie der richtige Tipp einer Totoreihe eine Woche vor den Spielen. In den Köpfen der Verbrecher ging es einfach zu kraus zu, als dass man ihnen ohne weiteres auf die Schliche kommen könnte.

Die Obduktion des Chauffeurs hatte, von der Feststellung der Blutgruppe abgesehen (die mit seiner Personalakte beim Militär verglichen werden würde, falls diese aufzutreiben war), keine brauchbaren Hinweise ergeben. Die Leiche war so verwüstet, dass sich persönliche Merkmale oder Eigenschaften nicht erkennen ließen. Allerdings waren verblüffenderweise seine Papiere in der Brieftasche völlig unversehrt geblieben, so dass sie mit großer Wahrscheinlichkeit wussten, um wen es sich da handelte. Das Gleiche galt für die Frau im Wagen, deren Handtasche mitsamt ihren Papieren rechts neben ihr auf der Rückbank gelegen und keinen Kratzer abbekommen hatte – was man von ihrem Gesicht und dem Oberkörper wahrlich nicht behaupten konnte. Reilly sah sich Lichtbilder der Ausweise an sowie ein Foto der Frau aus den Beständen der Miliz. Der Fahrer hatte ein sehr gewöhnliches Äußeres und war womöglich ein bisschen durchtrainierter gewesen als die durchschnittlichen Landsleute seines Alters. Die Frau, eine aktenkundige Hure, hätte, hübsch wie sie war, durchaus als Centerfold-Mädchen für den Playboy posieren können.

»Na, Mischka, bist du schon so abgebrüht, dass dich so was kalt lässt?«, fragte Prowalow.
 
 
»Willst du eine ehrliche Antwort?«, entgegnete Reilly und schüttelte den Kopf. »Nein. Mit Mord haben wir nicht so häufig zu tun, nur dann, wenn er auf staatseigenem Grund und Boden begangen wird – zum Beispiel in einem Indianerreservat oder auf Militärgelände. Ich habe allerdings schon mehrmals in Fällen von Menschenraub ermittelt, und daran gewöhnt man sich nie.« Allein schon darum nicht – aber das behielt Reilly für sich –, weil bei Kindesentführung, die meist sexuell motiviert war, das Opfer häufig innerhalb der ersten fünf Stunden getötet wurde – lange bevor das FBI, von der Polizei vor Ort um Mithilfe gebeten, überhaupt eingreifen konnte. Von allen Verbrechen, mit denen Reilly konfrontiert wurde, war für ihn Kidnapping das mit Abstand schlimmste. Wenn so etwas passierte, verzog man sich in sein Stammlokal – jede FBI-Niederlassung hatte eins –, trank ein paar Gläser über den Durst und gelobte lallend im Kreis ebenso angefressener Kollegen, das Schwein zur Strecke zu bringen. Und in der Regel wurden die Schweine auch ermittelt, vor Gericht gebracht und verurteilt, und wenn sie Glück hatten, sperrte man sie in eine Todeszelle. Wer nur eine Freiheitsstrafe bekam und in den normalen Strafvollzug gesteckt wurde, musste bald erfahren, was Schläger oder Räuber von einem Kinderschänder hielten. »Aber ich weiß, worauf du anspielst, Oleg Gregoriewitsch. Das ist etwas, was man einem gewöhnlichen Bürger nicht erklären kann.« Das Schlimmste an Fotos vom Tatort oder einer Obduktion war die Traurigkeit, die darin lag, dass dem Opfer nicht nur das Leben, sondern auch seine Würde genommen worden war. Und die vorliegenden Fotos wirkten besonders abstoßend. Von der Schönheit, die Maria Iwanowna Sablin einmal gehabt haben mochte, war allenfalls noch ein Rest in der Erinnerung ihrer Freier übrig geblieben. Und wer trauert schon um eine tote Hure?, fragte sich Reilly. Jedenfalls nicht der Zuhälter, für den sie ohnehin stets ersetzbar gewesen war. Wahrscheinlich nicht einmal die Kolleginnen. Die Familie hatte sich bestimmt längst von ihr abgewendet und würde sie allenfalls als gefallenes Mädchen in Erinnerung behalten, das Liebe vorgetäuscht, aber nie mehr empfunden hatte als der Pathologe, der sie auf der Zinkwanne des städtischen Leichenschauhauses zerpflückte. Ja, sind Prostituierte vielleicht so etwas wie Pathologen des Sex?, dachte Reilly. Manche sprachen in dem Zusammenhang von einem Verbrechen ohne Opfer. Reilly wünschte, er könnte ihnen diese Fotos vorlegen, damit sie sähen, welche Opfer ein solches Gewerbe verlangte.

»Hast du noch was, Oleg?«, fragte er.

»Noch nicht. Wir müssen die Vernehmungen der Leute abwarten, die Umgang mit den dreien pflegten«, antwortete er achselzuckend.

 



»Er ist mit seinen Beleidigungen an die Falschen geraten«, sagte ein Informant, auch er mit einem Achselzucken, womit er zum Ausdruck bringen wollte, dass es eine andere Erklärung gar nicht geben konnte. Wieso hätte jemand wie Awseijenko sonst ein dermaßen spektakuläres Ende gefunden?

»Und wer sind diese Falschen?«, fragte der Polizist, ohne mit einer ernst zu nehmenden Antwort zu rechnen. Er fragte dennoch.

»Seine Genossen von der Staatssicherheit«, tippte der Informant.

»He?«

»Wer sonst? Wenn’s eins seiner Mädchen gewesen wäre, hätte sie wahrscheinlich mit’nem Messer zugestoßen. Ein Rivale aus der Zuhälterszene hätte mit’ner Pistole auf ihn angelegt. Aber von denen kommt doch keiner auf die Idee, ’ne Panzerfaust krachen zu lassen … also wirklich.«

Er war natürlich nicht der Erste, der diesen Gedanken aussprach, obwohl die Miliz dem Umstand Rechnung tragen musste, dass aus den Arsenalen der ehemaligen Roten Armee alle möglichen Waffen, leichte wie schwere, verschwunden und nunmehr für jedermann auf dem Schwarzmarkt zu beziehen waren.

»Können Sie uns Namen nennen?«, fragte der Feldwebel der Miliz.

»Nein, aber ich kenne da einen vom Ansehen. Er ist groß und kräftig gebaut, hat rötliche Haare, eine helle Haut mit ein paar Sommersprossen und grüne Augen.« Der Informant stockte. »Seine Freunde nennen ihn ›den Jungen‹, weil er jugendlich aussieht. Er hat mal der Staatssicherheit angehört, aber weder als Spion noch als Jäger von Spionen. Welchen Posten er da hatte, weiß ich nicht.«

Der Feldwebel merkte auf und fuhr mit seinem Bleistift fleißig über das dunkelgelbe Papier, das vor ihm auf dem Tisch lag.
 
 
»Dieser Mann war also sauer auf Awseijenko?«

»So heißt es.«

»Und warum?«

»Das weiß ich nicht, aber Gregori Filipowitsch hat sich mit allen angelegt. Er verstand es, Frauen zu gefallen, da hatte er wirklich was weg. Aber mit Männern tat er sich umso schwerer. Viele hielten ihn für einen zhopnik, aber das war er natürlich nicht. Er hatte jede Nacht eine andere Frau am Arm und nie eine, die hässlich gewesen wäre. Aber aus irgendeinem Grund kam er mit Männern einfach nicht klar, auch nicht mit denen von der Staatssicherheit, wo er mal, wie er selbst sagte, ein hohes Tier war.«

»Ach ja?«, brummte der Polizist, inzwischen wieder gelangweilt. Es gab wohl keinen Kriminellen, der nicht gern prahlte. Das kannte er zur Genüge.

»Allerdings. Gregori Filipowitsch behauptete, ausländische Besucher mit Frauen versorgt zu haben, auch solche von ganz hohem Rang, die sich dann im Bett brisante Informationen haben entlocken lassen. Das glaub ich gern«, fügte der Informant hinzu. »Für eine Nacht mit einem solchen Engel würde ich alles verraten, was ich weiß.«

Wer würde das nicht?, dachte der Milizionär und gähnte. »Also, auf welche Weise hat Awseijenko diese anderen mächtigen Männer beleidigt?«, fragte er zum wiederholten Mal.

»Wie gesagt, das weiß ich nicht. Sprechen Sie mit ›dem Jungen‹, vielleicht weiß er was.«

»Es heißt, dass Gregori damit angefangen hatte, Drogen zu importieren.« Der Vernehmungsbeamte senkte die Angel durch ein anderes Eisloch ins stille Wasser und fragte sich, welcher Fisch wohl darunter stehen mochte.

Der Informant nickte. »Richtig. So heißt es. Aber Beweise sind mir dafür noch nicht untergekommen.«

»Wer könnte denn Beweise dafür haben?«

Wieder ein Achselzucken. »Weiß ich nicht. Vielleicht eins seiner Mädchen. Mir war von Anfang an schleierhaft, wie er den Stoff losschlagen wollte. Über seine Mädchen vielleicht, das wäre nahe liegend, aber gefährlich für sie gewesen – auch für ihn, denn seine Huren würden mit dem Zeug womöglich aus der Spur laufen. Was blieb ihm also übrig?«, fragte der Informant rhetorisch. »Er hätte eine völlig neue Organisation aufziehen müssen, und so etwas ist immer sehr heikel, oder etwa nicht? Also, ich vermute, dass Gregori nur mit dem Gedanken gespielt hat, Drogen zu importieren und viel Kohle damit zu machen, dass er aber die Finger davon ließ, weil er viel zu sehr den Knast scheute. Vielleicht hat er das eine oder andere Wort darüber fallen lassen. Ich glaube aber nicht, dass er sich dazu entschlossen oder sogar schon irgendetwas in dieser Richtung unternommen hat.«

»Hatten andere die gleiche Idee?«, fragte der Milizfeldwebel als Nächstes.

»Wieso Idee? Sie wissen doch, dass Koks und anderer Stoff längst im Umlauf sind.«

Der Polizist blickte auf. Das wusste er nicht. Ihm waren lediglich Gerüchte zu Ohren gekommen, aber nichts Handfestes. Wie seine Kollegen rechnete er damit, dass illegale Drogen zuerst in Odessa am Schwarzen Meer auftauchen würden, in jener Stadt, die schon in der Zarenzeit als kriminelle Hochburg berüchtigt gewesen war und die anscheinend jetzt, da der freie Handel wieder einsetzte, erneut zum Vorreiter für alle möglichen Delikte avancierte. Wenn es in Moskau einen aktiven Drogenmarkt gab, war der so neu und so klein, dass er noch nichts davon wusste. Er nahm sich vor, in Odessa nachzufragen, was sich dort zurzeit in dieser Hinsicht abspielte.

»Und wer bringt da Stoff in Umlauf?«, fragte der Feldwebel. Wenn sich in Moskau ein Verteilernetz strukturierte, wollte er Bescheid wissen.

 



Als Mitarbeiter von NEC gehörte es zu Nomuris Aufgaben, Desktop-Computer und Zubehör zu verkaufen. Als Abnehmer kam natürlich vor allem die Regierung der Volksrepublik in Betracht, deren Mitglieder immer das Neuste vom Neusten haben wollten, egal ob Autos oder Mätressen, und die immer alles aus dem Staatssäckel bezahlten, das von denjenigen aufgefüllt wurde, die diese Herren repräsentierten und nach bestem Vermögen schützten. Es gab zwar auch wie in all diesen Fällen entsprechende Produkte aus Amerika zu beziehen, doch die Volksrepublik entschied sich für die etwas preisgünstigeren (und weniger leistungsfähigen) Computer aus Japan, so wie sie den europäischen Airbus der amerikanischen Boeing vorzog. Mit dieser Kaufentscheidung hatte sie vor einigen Jahren den Vereinigten Staaten einen empfindlichen Nadelstich versetzt. Amerika hatte, wie es seine Art ist, die Sache schon längst vergessen, nicht so die Chinesen, die ein sehr langes Gedächtnis hatten.

Als Präsident Ryan die taiwanische Republik China offiziell anerkannte, tönte es wie Donnerhall durch die Machtzentrale in Peking. Weil er noch nicht so lange vor Ort war, hatte Nomuri die Wut nicht miterlebt, die durch diesen Schritt ausgelöst worden war, aber die Nachbeben waren deutlich genug zu spüren gewesen und er hörte ihr Echo seit seiner Ankunft in Peking. Die an ihn gerichteten Fragen waren mitunter dermaßen direkt und Auskunft heischend, dass er schon fürchtete, er sei aufgeflogen und als CIA-Mann enttarnt, der sich ohne diplomatischen Schutz in Peking herumtrieb. In Wirklichkeit aber schlugen immer noch die Wellen wegen Taiwan hoch. Die chinesische Regierung selbst versuchte ihren Ärger zu schlucken, sie wollte ja mit den Vereinigten Staaten im Geschäft bleiben. Sie waren immerhin ihr Handelspartner Nummer eins und Quelle riesiger Mengen von Überschusskapital, das China dringend brauchte, um das zu tun, worüber sich Nomuri ein Bild machen sollte. Und so stand er nun hier im Vorzimmer eines der höchsten Mitglieder des Staatsrates.

»Guten Tag«, sagte er, verbeugte sich und lächelte der Sekretärin zu. Sie arbeitete, wie er wusste, für einen Minister namens Fang Gan, der nebenan in seinem Büro saß. Sie war erstaunlich gut angezogen für eine durchschnittliche Angestellte eines Landes, in dem sich modische Statements normalerweise auf die Farbe der Knöpfe an der Maojacke beschränkten, die so sehr Teil der Uniform von Staatsbeamten war wie der graugrüne Zwirn zur Uniform der Volksbefreiungsarmee-Soldaten gehörte.

»Guten Tag«, grüßte die junge Frau zurück. »Sind Sie Nomuri?«

»Ja, und Sie sind ... ?«

»Lian Ming«, antwortete die Sekretärin.

Interessanter Name, dachte Chester. ›Lian‹ bedeutete in Mandarin ›anmutige Weide‹. Sie war klein wie die meisten chinesischen Frauen, hatte ein quadratisches Gesicht und dunkle Augen. Am wenigsten attraktiv waren die kurz geschnittenen Haare, die an die 50er Jahre in Amerika erinnerten, als dort alle Kinder so herumgelaufen waren – zumindest die in den Feriencamps der Appalachen. Wie auch immer, Lian Ming hatte ein klassisch chinesisches Gesicht, eins, das in diesem auf Tradition bedachten Land mit Sicherheit gut ankam. Dieses Gesicht belebte ein Blick, der von Intelligenz und Bildung zeugte.

»Sie sind gekommen, um mit uns über Computer und Drucker zu sprechen«, stellte sie in einer Tonlage fest, die sie bestimmt von ihrem Boss übernommen hatte.

»Ja, so ist es. Ich bin überzeugt davon, dass Ihnen unsere neuen Drucker besonders gut gefallen.«

»Warum?«

»Sprechen Sie Englisch?«, fragte Nomuri.

»Aber gewiss«, antwortete sie auf Englisch.

»Dann fällt mir die Erklärung umso leichter. Der Drucker übernimmt zum Beispiel für Sie die Transkription aus dem Englischen ins Mandarin, also den Wechsel in ein ganz anderes Zeichensystem. Das sieht dann so aus.« Er nahm ein Blatt aus seinem Ordner und reichte ihn der Sekretärin. »Wir arbeiten außerdem an einem Laserdrucker, der noch bessere Ergebnisse erzielen wird.«

»Aha«, bemerkte die Sekretärin. Das Druckbild war in der Tat gestochen scharf, besser als das, was die riesige Schreibmaschine zustande brachte, mit der offizielle Dokumente getippt wurden. Es sei denn, sie wurden per Hand geschrieben und dann mit einem Fotokopierer vervielfältigt – meist mit einem Gerät von Canon, also auch aus japanischer Herstellung. Allerdings war dieser Vorgang sehr zeitaufwendig, mühsam und bei Sekretärinnen entsprechend unbeliebt. »Und wie kommt die Maschine mit den verschiedenen Flexionen zurecht?«

Keine schlechte Frage, dachte Nomuri. Die chinesische Sprache funktionierte in hohem Maße über phonetische Flexionen, das heißt, Ton und Stimmlage entschieden über die oft extrem abweichende Bedeutung gleich klingender Worte, wofür es jeweils entsprechende ideographische Zeichen gab.

»Erscheinen die Zeichen so auch auf dem Bildschirm?«, wollte die Sekretärin wissen.

»Das lässt sich per Mausklick einrichten«, antwortete Nomuri. »Es könnte allerdings Probleme mit der Software geben, Probleme der Art, wie sie auch auftreten, wenn man gleichzeitig in zwei verschiedenen Sprachen denkt«, fügte er lächelnd hinzu.

Ming lachte. »Oh, dazu kommt es hier ständig.«

Ein tüchtiger Kieferspezialist hätte ihrem Gebiss sicherlich gut getan, dachte Nomuri, aber davon gab es nicht viele in Peking, schon gar keine plastischen Chirurgen. Immerhin hatte er sie zum Lachen gebracht, und das war schon mal was.

»Wären Sie an einer Demonstration interessiert?«, fragte der CIA-Agent.

»Warum nicht?« Anscheinend war sie ein wenig enttäuscht darüber, dass er ihr nicht hier und jetzt eins der angepriesenen Geräte vorführen konnte.

»Schön, Sie müssten mir nur schriftlich erlauben, dass ich einen Drucker mit in dieses Haus bringen darf. Für ihr Sicherheitspersonal, Sie verstehen.«


Wie konnte ich das bloß vergessen?, sah er sie denken. Jedenfalls flatterten ihre Augenlider.

Die Gelegenheit war günstig, zu fragen: »Sind Sie selbst dazu befugt oder muss ich mir diese Genehmigung woanders holen?« Schwachstelle einer jeden kommunistischen Behörde war das Wichtigtuerische ihrer Beamten.

Sie lächelte wissend. »O ja, dazu bin ich durchaus befugt.«

Er erwiderte ihr Lächeln. »Prima. Ich könnte, sagen wir, morgen um zehn Uhr wieder hier sein und einen Drucker mitbringen.«

»Gut, ich werde Bescheid geben, dass man Sie durchlässt.«

»Danke sehr, Genossin Ming«, sagte Nomuri und verbeugte sich artig (mit einem kurzen Kopfnicken) vor der jungen Frau, die, wie er vermutete, nicht nur Sekretärin, sondern auch Geliebte des Ministers war. Sie würde ihm, Nomuri, so manche Möglichkeit eröffnen, aber er musste vorsichtig sein, sowohl in seinem als auch in ihrem Interesse, dachte er auf dem Weg zum Fahrstuhl. Dafür wurde er von Langley schließlich gut bezahlt, ganz abgesehen von dem fürstlichen Gehalt von NEC, das er in voller Höhe behalten durfte. Aber soviel brauchte er auch, um hier überleben zu können. In Peking zu wohnen war für Ausländer doppelt teuer, weil für sie alles ganz speziell sein musste. Die Wohnungen waren speziell – und wahrscheinlich mit Wanzen bespickt. Die Lebensmittel bezog er aus einem teuren Spezialitätengeschäft, was ihm aber nur recht sein konnte, weil diese Ware mit Sicherheit gesundheitlich weniger bedenklich war.

China war, was Nomuri ein Zehn-Meter-Land nannte. Alles schien in Ordnung zu sein, ja, mitunter beeindruckend, solange man einen Abstand von mindestens zehn Meter hielt. Aus der Nähe betrachtet, ergab sich oft ein ganz anderes Bild: Die Einzelteile schienen nicht zusammenzupassen. Ein so simpler Akt wie das Besteigen eines Fahrstuhls konnte hier zu einem echten Problem ausarten. In seinen westlichen Kleidern (für Chinesen gehörte auch Japan zum Westen, worüber sich viele Japaner amüsierten) wurde er sofort, noch ehe man sein Gesicht sah, als qwai ausgemacht – als ausländischer Teufel. Und sofort gingen alle auf Distanz, manche zeigten sich sogar unverhohlen feindselig. Chinesen waren auch in dieser Hinsicht ganz anders als Japaner, die sich keine Gefühle anmerken ließen – worauf sich auch Nomuri ausgezeichnet verstand. Ein Poker-Gesicht aufzusetzen hatte er in Tokio gelernt, was ihm in seiner Doppelrolle natürlich gut zupass kam.

Nicht, dass der Fahrstuhl Mucken gemacht hätte, aber irgendwie lief er nicht wirklich rund. Wahrscheinlich passten auch hier ein paar Einzelteile nicht richtig zusammen. Diesen Eindruck hatte Nomuri in Japan nie. Bei allen Fehlern, die sie sonst haben mochten, waren die Japaner sehr gute Ingenieure. Ähnliches traf wahrscheinlich auch auf die Taiwaner zu, und wie in Japan herrschten auf der Insel kapitalistische Verhältnisse, in denen Leistung mit Profiten und Gehaltszuschlägen honoriert wurde. Die Volksrepublik hatte in der Hinsicht noch einiges zu lernen. Sie exportierte zwar viel, aber bei den exportierten Gütern handelte es sich vor allem entweder um relativ einfach herzustellende Dinge (wie Turnschuhe etwa) oder um lizenzierte Nachbauten (Elektrogeräte und dergleichen). Es machten sich in jüngster Zeit allerdings Veränderungen bemerkbar. Die Chinesen waren nicht weniger ausgeschlafen als andere Völker, und selbst der Kommunismus konnte sie nicht auf Dauer deckeln. Noch aber wurden Industrieunternehmer, die Innovationen wagten und damit begannen, der Welt neue Produkte anzubieten, von den Herren an der Regierung wie … ja, bestenfalls wie überdurchschnittlich produktive Sklaven behandelt. Wie lange werden die sich das noch gefallen lassen?, fragte sich Nomuri auf dem Weg nach draußen.

Er hielt die ganze Staats- und Wirtschaftspolitik für ziemlich schizophren. Früher oder später würden die Unternehmer aufbegehren und verlangen, dass man sie an politischen Entscheidungen beteiligte. Wahrscheinlich gab es schon erste Bestrebungen dieser Art. Aber ebenso wahrscheinlich war, dass man sich auf Seiten der Unzufriedenen an alte Weisheiten erinnerte, wonach der größte Baum am schnellsten zu Brennholz verarbeitet ist, die Quelle mit dem klarsten Wasser am ehesten ausgeschöpft ist oder diejenigen, die zu laut rufen, als Erste zum Schweigen gebracht werden. Vermutlich hielten sie sich deshalb noch zurück in der Hoffnung, dass andere den ersten Schritt wagen würden, der entweder Ruhm und Ehre einbrächte – oder aber eine Kugel, die der Familie des Pechvogels dann in Rechnung gestellt wurde und ihn dem Versprechen Buddhas gemäß ins nächste Leben überführte.

 



»Sie sind also noch nicht damit an die Öffentlichkeit getreten. Seltsam«, sagte Ryan.

»In der Tat«, pflichtete Ben Goodley bei.

»Können Sie sich das erklären?«

»Nein, Sir. Aber irgendjemand wird sich wahrscheinlich was davon versprechen.« CARDSHARP zuckte mit den Achseln.

»Und Anteile von Atlantic Richfield kaufen? Oder die von anderen Unternehmen, die jetzt einen Aufschwung zu erwarten haben?«

»Vielleicht versuchen auch einige, sich schnell noch ein Stück Land im Osten Sibiriens unter den Nagel zu reißen«, gab George Winston zu bedenken. »Was sich aber für einen ehrenwerten Diener des Volkes natürlich nicht gehören würde.«

»Und deshalb können wir diese Möglichkeit ausschließen, nicht wahr?«, ergänzte der Präsident und lachte darüber so herzhaft, dass er die Kaffeetasse abstellen musste. Eine der in den Medien immer wieder aufgekochten Stereotypien unterstellte, dass Ryans Mannschaft aus lauter Plutokraten bestand, die nie selbst gearbeitet hatten. Die Medien schienen zu glauben, dass den Reichen das Geld durch ein Wunder zugeflossen sei – oder durch eine unentdeckte kriminelle Handlung. Jedenfalls nie durch Arbeit.

»Ja, Jack«, sagte Winston, der ebenfalls lachen musste. »Wir haben selbst genug, um ehrlich sein zu können. Außerdem, wer zum Teufel bräuchte denn schon ein Ölfeld oder eine Goldmine?«

»Gibt es neue Auskünfte über die Größenordnung in beiden Fällen?«

Goodley schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, aber es bestätigt sich, was schon anfangs vermutet wurde: Beides ist groß, vor allem die entdeckten Ölfelder, aber auch das Goldvorkommen.«

»Das mit dem Gold wird den Markt durcheinanderbringen«, sagte der Finanzminister. »Insbesondere dann, wenn plötzlich große Mengen dazukommen. Es könnte sogar sein, dass wir unsere Mine in den Dakotas schließen müssen.«

»Wieso das?«, fragte Goodley.

»Wenn die Informationen zutreffen und wirklich so viel zu holen ist, werden die Russen ihr Gold sehr viel kostengünstiger abbauen können und der Weltmarktpreis für Gold wird so tief sinken, dass in Dakota kein Gewinn mehr zu machen ist.« Winston zuckte mit den Achseln. »Sie werden die Mine deshalb einmotten und warten müssen, bis die Preise wieder steigen. Vielleicht werden unsere russischen Freunde nach anfänglichem Übereifer die Produktion von sich aus abbremsen, um auf … ehm, wie soll ich sagen: auf gesittetere Weise abkassieren zu können. Die anderen Förderländer, allen voran Südafrika, werden sich mit den Russen an einen Tisch setzen und ihnen erklären, wie sie ihren Fund am besten ausbeuten können. Normalerweise achten Neulinge auf den Rat alter Hasen. Ihre Diamantenproduktion haben die Russen schon zu Sowjetzeiten mit den De Beers abgesprochen. Geschäft ist Geschäft, selbst für Kommunisten. Werden auch Sie unseren Freunden in Moskau unsere Hilfe anbieten?«, fragte TRADER den SWORDMAN.

Ryan schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich kann ihnen nicht zu verstehen geben, dass wir Bescheid wissen. Sergei Nikolaiewitsch würde sich schwer wundern und womöglich dahinterkommen, was es mit SIGINT auf sich hat. Und das wollen wir doch nicht, oder?« Auch wenn die andere Seite von der amerikanischen Form der Funk- und Fernmeldeaufklärung längst etwas ahnte, galt es, gewisse Spielregeln zu beachten. Einmal Spion, immer Spion, dachte Ryan selbstkritisch. Geheimnisse zu hüten war ihm ganz und gar selbstverständlich, stand aber – und darauf hatte Arnie van Damm schon mehrmals mahnend aufmerksam gemacht – im Widerspruch zu den Tugenden eines modernen Demokraten, der vielmehr Wert auf Offenheit zu legen hatte. Mit dieser Vorstellung konnte sich Ryan aber nicht anfreunden, weil er diese Offenheit immer mit der Einladung zum Voyeurismus verwechselte. Er nahm sich das Recht heraus, zu entscheiden, welche Informationen zu welchem Zeitpunkt an die Öffentlichkeit gelangten. Obwohl er wusste, wie haltlos dieser Standpunkt war, ließ er sich davon nicht abbringen, einfach weil er es so gelernt hatte, und zwar von einem Admiral namens James Greer. Von alten Gewohnheiten trennte man sich nicht gern.
 
 
»Ich werde mich mit Sam Sherman von der Atlantic Richfield in Verbindung setzen«, sagte Winston. »Wenn er mit Informationen rausrückt, können wir ruhig Bescheid wissen.«

»Kann man ihm trauen?«

»Ja, Sir, Mr. President, Sir.«

»Verdammt noch mal, George!«

»Okay, Jack, aber wann lernen Sie endlich, Ihren elenden Job ein bisschen entspannter zu nehmen?«, entgegnete der Finanzminister.

»Erst, wenn ich dieses Scheißmausoleum verlassen habe und wieder ein freier Mann bin«, antwortete Ryan und nickte kleinmütig. Winston hatte Recht. Er musste sich mehr Gelassenheit zulegen. Dass ihn das ganze Brimborium seines Amtes so nervös machte, kam weder ihm noch seinem Land zugute. Damit gab er sich eine Blöße, die Leute wie George Winston mit Wonne ausnutzten. Vielleicht können sie sich auf diese Weise besonders gut entspannen, dachte Ryan. »George, wieso meinen Sie eigentlich, ich müsste mich in diesem Job entspannen?«

»Weil Sie ihn gut machen müssen, und verkrampft zu sein hindert Sie nur daran. Das Beste wäre, Sie könnten zumindest an einzelnen Aspekten Ihres Amtes Gefallen entwickeln.«

»An welchen zum Beispiel?«

Winston zuckte mit den Achseln und nickte dann in Richtung Vorzimmer. »Es gibt da draußen viele niedliche Praktikantinnen.«

»Jetzt reicht’s aber«, blaffte Ryan. Dann aber gelang ihm ein kleines Lächeln. »Außerdem bin ich mit einer Chirurgin verheiratet. Ein kleiner Fehltritt, und es könnte sein, dass ich mit einem Manko aufwache.«

»Ich stelle mir gerade die Schlagzeilen vor. Als Präsident hätten Sie jedenfalls ausgedient.« Winston stand auf. »Ich muss wieder rüber auf die andere Straßenseite und mir ein paar Wirtschaftsmodelle ansehen.«

»Wie geht’s denn der Wirtschaft?«, fragte der Präsident.

»Für mich und Mark Gant gibt’s keinen Grund zur Klage. Die Zentralbank ist zwar dagegen, aber ich finde, am Diskontsatz könnte wieder mal was gemacht werden. Die Inflation ist niedrig und ein deutlicherer Aufwärtsdruck wäre durchaus günstig.«

»Ben?«

Goodley überflog seine Notizen. Anscheinend hatte er einen Punkt vergessen. »Ach ja. Stellen Sie sich vor, der Vatikan entsendet einen päpstlichen Nuntius nach China.« 


»Und was heißt das?«, fragte Winston, der auf halbem Weg zur Tür stehen geblieben war.

»Ein Nuntius ist so etwas wie ein Botschafter. Es wird immer wieder vergessen, dass der Vatikan ein eigenständiger Staat ist und als solcher auch angesehen sein will. Dazu gehört eben auch eine diplomatische Vertretung. Ein Nuntius ist nichts anderes als ein Botschafter – und Spitzel«, fügte Ryan hinzu.

»Meinen Sie das ernst?«, fragte Winston.

»George, der Vatikan hat den ältesten Geheimdienst der Welt. Er hat eine jahrhundertealte Tradition. Ja natürlich, ein Nuntius trägt unter anderem auch Informationen zusammen, die er nach Hause weiterleitet. Und er bringt bestimmt einiges in Erfahrung. Einem Priester vertraut man sich doch gern an, oder nicht? Die sind als Informationsbeschaffer so erfolgreich, dass unsereins schon oft versucht hat, ihren Funkverkehr zu knacken. In den 30er Jahren gab’s einen Spezialisten im State Department, der buchstäblich darüber verzweifelt ist«, erzählte Ryan, in der Mottenkiste wühlend.

»Versuchen wir’s immer noch?« Winston richtete die Frage an Goodley, den Präsidentenberater in Sachen nationale Sicherheit. Goodley warf zuerst einen Blick auf Ryan und nickte dann. »Ja, Sir, Fort Meade ist nach wie vor an deren Funkmeldungen interessiert. Ihre Chiffren sind ein bisschen altmodisch. Die kriegen wir klein.«

»Und wie sieht’s in der Hinsicht bei uns aus?«

»Der zurzeit verwendete Standard nennt sich TAPDANCE. Er basiert auf purem Zufall und ist darum theoretisch unmöglich zu knacken, es sei denn, irgendjemand irrt sich und verwendet ein Segment zum wiederholten Mal, was aber sehr unwahrscheinlich ist bei täglich zirka 647 Millionen Umstellungen auf jeder CD-ROM.«

»Und das Telefon?«

»Das STU?«, fragte Goodley. Ryan signalisierte ihm die Erlaubnis, zu reden. »Ist computergestützt und wird mit einem rechnergenerierten 256-Bit-Schlüssel codiert. Um den zu knacken, braucht man erstens einen Computer, zweitens den richtigen Algorithmus und drittens mindestens zwei Wochen Zeit, und außerdem: Je kürzer die Meldung, desto schwieriger ist es, sie zu entschlüsseln. Die dafür zuständigen Leute in Fort Meade versuchen, Methoden der Quantenphysik zu nutzen, um Chiffren zu knacken, und es sieht so aus, als hätten sie Erfolg damit. Aber wenn Sie das im Einzelnen erklärt haben wollen, fragen Sie lieber jemand anders. Ich versuch gar nicht erst, dahinterzusteigen«, gestand Goodley. »Das ist mir ein paar Nummern zu hoch.«

»Ja, vielleicht fragen Sie Ihren Freund Gant«, schlug Ryan vor. »Der scheint sich mit Computern bestens auszukennen. Übrigens, berichten Sie ihm doch von den jüngsten Entwicklungen in Russland. Vielleicht tüftelt er ein Modell aus, mit dem sich zeigen lässt, wie sich die entdeckten Bodenschätze auf die russische Wirtschaft auswirken.«

»Vorausgesetzt, sie halten sich an Regeln«, sagte Winston. »Wenn weiter Korruption herrscht wie bisher, lassen sich wohl kaum zuverlässige Prognosen treffen, Jack.«

 



»Das dürfen wir nicht noch einmal zulassen, Genosse Präsident«, sagte Sergei Nikolaiewitsch über den Rand des zur Hälfte geleerten Glases Wodka hinweg. Es war immer noch der beste auf der Welt, vielleicht das einzige russische Produkt, mit dem man prahlen konnte. Der Gedanke verursachte ein ärgerliches Stirnrunzeln über den Zustand seines Landes.

»Was schlagen Sie vor, Sergei Nikolaiewitsch?«

»Genosse Präsident, diese beiden Funde sind ein Geschenk des Himmels. Wenn wir vernünftig damit umgehen, können wir unser Land verwandeln – oder zumindest einen ersten guten Schritt in diese Richtung tun. Was wir an harter Währung verdienen, wird kolossal sein. Mit diesem Geld ließe sich unsere Infrastruktur gehörig aufmöbeln und die Wirtschaft reformieren. Aber nur dann…«, er hob mahnend den ausgestreckten Zeigefinger, »nur dann, wenn wir verhindern können, dass einige wenige das Geld an sich reißen und nach Genf oder Liechtenstein bringen. Dort kann es uns nicht nutzen, Genosse Präsident.«

Golowko ließ unerwähnt, dass auch von seinem Vorschlag nur einige wenige profitieren würden, unter anderem er selbst und natürlich der Präsident. Eine solche Gelegenheit konnte man sich einfach nicht entgehen lassen. Zurückhaltung wäre in diesem Fall zu viel verlangt. Integrität gedieh am besten bei denen, die sie sich auch leisten konnten. Und scheiß auf die Pressevertreter, dachte er. Was hatten die jemals für dieses Land getan? Ihnen stand doch nichts anderes im Sinn, als die Arbeit des einen zu bejubeln und die des anderen zu diskreditieren, ohne selbst je wirklich gearbeitet zu haben. Und außerdem, sie waren ebenso bestechlich wie jedermann, oder etwa nicht?

»Wer bekommt denn jetzt die Konzession für den Abbau?«, fragte der russische Präsident.

»Was das Öl angeht: die Explorationsgesellschaft und die Atlantic Richfield, beides amerikanische Unternehmen. Atlantic Richfield hat die größte Erfahrung in Sachen Rohölgewinnung unter solchen Bedingungen, wie sie in dieser Gegend herrschen. Unsere Leute könnten von denen noch einiges lernen. Ich würde vorschlagen, dass ihnen eine großzügige Gewinnquote zugestanden wird, aber kein Eigentumsanteil am Ölfeld selbst. So war auch schon der Explorationsvertrag ausgelegt.«

»Und der Goldfund?«

»Ganz einfach. Daran sind keine Ausländer beteiligt. Natürlich wird Genosse Gogol sein Interesse anmelden, aber er ist alt, kinderlos und, wie es scheint, auch ziemlich simpel gestrickt. Nach allem, was man hört, wäre er schon mit einer beheizten Hütte und einem neuen Jagdgewehr zufrieden.«

»Welchen Wert hat dieses Unternehmen?«

»Mehr als 70 Milliarden. Wir bräuchten bloß in geeignete Maschinen zum Abbau zu investieren. Die amerikanische Firma Caterpillar bietet das beste Gerät dieser Art.«

»Ist das nötig, Sergei?«

»Genosse Präsident, die Amerikaner sind gewissermaßen unsere Freunde, und es würde nicht schaden, wenn wir uns mit ihrem Präsidenten weiterhin gut verstehen. Und außerdem, deren schwere Maschinen sind wirklich die besten der Welt.«

»Besser als die der Japaner?«

»Für unsere Zwecke ja, auch wenn sie ein bisschen teurer sind«, antwortete Golowko und dachte, dass Menschen doch tatsächlich überall gleich waren und unabhängig von ihrer Erziehung immer erzkapitalistisch darauf abzielten, Kosten zu sparen und Profite zu maximieren. Dabei dachten sie häufig so kleinkariert, dass sie die größeren Zusammenhänge aus den Augen verloren. Nur gut, dass er, Golowko, den Überblick behielt.

»Und wer will das Geld?«

Golowko kicherte, wozu es in diesem Büro nur selten Anlass gab. »Genosse Präsident, Geld will jeder. Aber im Ernst: Ich denke, dass zuallererst unser Militär seine Wünsche anmelden wird.«
 
 
»Natürlich«, erwiderte der Präsident und seufzte resigniert. »Wie immer. Was anderes: Gibt es Neues über den Anschlag auf das Auto?«, fragte er und blickte kurz von seinen Unterlagen auf.

Golowko schüttelte den Kopf. »Nichts Wesentliches. Man geht davon aus, dass der Anschlag tatsächlich diesem Awseijenko galt. Die Ermittlungen werden fortgesetzt.«

»Sie halten mich auf dem Laufenden, nicht wahr?«

»Selbstverständlich, Genosse Präsident.«
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SCHLAGZEILEN
 
Sam Sherman war einer von denen, die das Älterwerden nicht verhehlen konnten. Er bemühte sich erst gar nicht. Zwar spielte er leidenschaftlich gern Golf, juckelte aber stets mit einem Elektrokarren von Green zu Green. Er war viel zu schwer, um auch nur wenige hundert Schritte am Tag zu gehen. Eigentlich traurig, wenn man bedachte, dass er früher einmal ein ausgezeichneter Verteidiger bei den Princeton Tigers gewesen war. Tja, dachte Winston, aus Muskeln wird halt Speck, wenn man sie nicht trainiert. Doch so träge und übergewichtig sein Wanst, so scharf und schnell war sein Verstand. Er hatte immer zu den besten Schülern seines Jahrgangs gezählt und in Geologie und Wirtschaft seine Leistungskurse gewählt. Diese beiden Fächer studierte er dann auch an der Harvard-Universität bis zum MBA (Master of Business Administration), worauf er an die Universität von Texas wechselte und in Geologie promovierte. Kurzum, Samuel Price Sherman verstand sich nicht nur auf Mineralien, sondern konnte sich auch mit dem Vorstand über Finanzen unterhalten, und das war einer der Gründe dafür, warum die Atlantic-Richfield-Aktie ebenso gut dastand wie die Aktien der Konkurrenz. Shermans Gesicht war gezeichnet von langen Erkundungen bei Wind und Wetter, der Bauch angeschwollen von allzu vielen Bieren, getrunken mit Rednecks in irgendwelchen gottverlassenen Gegenden, und auch wegen all der Hot Dogs und dem Fettfraß, den man in einem solchen Job zu essen bekam. Es wunderte Winston, dass Sam nicht auch noch rauchte. Doch dann entdeckte er eine Schachtel auf dem Schreibtisch. Zigarren. Wahrscheinlich vom Feinsten. Die konnte sich Sam leisten. Doch er hatte offenbar gute Manieren und gestattete sich nicht, in Gegenwart eines Gastes eine Zigarre anzustecken, der den blauen Qualm womöglich störend fand.

Das Mutterhaus von Atlantic Richfield war woanders, aber einem großen Unternehmen konnte es natürlich nicht schaden, ein Büro in Washington zu haben, um gelegentlich mit Kongressabgeordneten rauschende Feste feiern zu können. Shermans Büro lag im obersten Stockwerk über Eck, war mit einem dicken, beigefarbenen Teppich ausgelegt und anspruchsvoll ausgestattet. Der Schreibtisch bestand entweder aus Mahagoni oder aus stark abgedunkelter Eiche, war jedenfalls spiegelglatt poliert und hatte wahrscheinlich mehr gekostet, als Shermans Sekretärin in einem Jahr verdiente.

»Na, macht es Ihnen Spaß, für die Regierung zu arbeiten, George?«

»Zur Abwechslung tut’s ganz gut. Jetzt kann ich mich mal an den Dingen versuchen, über die ich früher immer gelästert habe. Schade nur, dass es jetzt nichts mehr zu lästern gibt.«

»Ein echtes Opfer, das Ihnen da abverlangt wird«, entgegnete Sherman lachend. »Es ist bestimmt so, als hätte man sich auf die Seite des Feindes geschlagen.«

»Nun, manchmal muss man sich revanchieren, Sam. Und Politik endlich einmal richtig zu machen ist obendrein recht kurzweilig.«

»Ich kann mich über die Regierungsarbeit auch nicht beklagen. Der Wirtschaft scheint sie gut zu bekommen. Wie dem auch sei ...« Er richtete sich in seinem bequemen Sessel auf. Es war Zeit, das Thema zu wechseln. Seine Zeit war kostbar, und das sollte sein Gast zu würdigen wissen. »Sie sind nicht gekommen, um mit mir zu plaudern. Was haben Sie auf dem Herzen, Mr. Secretary?«

»Russland.«

Sherman verzog ein wenig die Miene. So blickte jemand, der die letzte Karte in einer Runde mit hohem Einsatz aufgedeckt sieht. »Was ist damit?«

»Sie haben ein hochgerüstetes Geologenteam in Russland. Ist es fündig geworden?«

»George, darüber kann ich nicht so ohne weiteres Auskunft geben. Wenn Sie im Aktienhandel tätig wären, würde ich mich einer straffälligen Begünstigung schuldig machen. Himmel, ich darf nach dem, was ich inzwischen weiß, selbst keine Anteile mehr von unserer Gesellschaft kaufen.«

»Was Sie demnach gern täten?« Der TRADER schmunzelte.

»Es wird ja sowieso bald bekannt werden. Ja, George. Offenbar haben wir das größte Ölfeld gefunden, das es gibt, größer als die am Persischen Golf oder in Mexiko, um einiges größer als Prudhoe Bay und Westkanada zusammengenommen. Kein Witz, es geht um Milliarden und Abermilliarden Barrel an Rohöl in allerbester Qualität, die unter der Tundra nur darauf warten, angezapft zu werden. Aber wir rechnen hier nicht mehr nur in Barrel, sondern in Produktionsjahren.«

»Größer als die Vorkommen am Persischen Golf?«

Sherman nickte. »Um fast das Doppelte. Und das ist vorsichtig geschätzt. Der einzige Haken ist die Lage. Das Zeug zu fördern und abzupumpen wird ein verdammter Kraftakt sein, jedenfalls zu Anfang. Allein die Pipeline dürfte 20 Milliarden Dollar kosten. Dagegen macht sich die Sache Alaska wie ein Kindergartenprojekt aus. Aber lohnen wird sich’s allemal.«

»Was springt denn für Atlantic Richfield raus?«, fragte der Finanzminister.

Sein Gegenüber krauste die Stirn. »Wir verhandeln noch. Es scheint, dass uns die Russen mit einem Berateranteil von jährlich rund einer Milliarde abspeisen wollen. Das gegenwärtige Angebot liegt noch um einiges tiefer, aber Sie wissen ja selbst, wie auf Viehmärkten gefeilscht wird. Sie sprechen von einigen hundert Millionen und meinen eine Milliarde per annum, und das über sieben bis zehn Jahre, wenn ich mich nicht irre. Nicht schlecht, wenn man bedenkt, was wir dafür zu leisten hätten. Trotzdem will ich, dass wir fünf Prozent vom ganzen Kuchen kriegen. Das ist eigentlich nicht zu viel verlangt. Sie haben zwar selbst ganz ordentliche Geologen, aber es gibt auf der ganzen Welt keine findigeren Leute als unsere, die das Öl sogar unter einer dicken Eisschicht riechen. Und wie so etwas am besten gefördert wird, müssen die Russen erst von uns lernen. Die klimatischen und geologischen Bedingungen sind extrem, und auch in dieser Hinsicht hat niemand so viel Erfahrung wie wir, nicht einmal die Leute von BP – dabei sind die schon sehr gut. Aber wir sind die Besten, George. Dieses eine Barrel haben wir allen anderen voraus. Es würde für die Russen auch ohne unsere Hilfe zu schaffen sein, aber mit unserer Hilfe geht’s um etliches schneller und kostengünstiger. Was sie sehr wohl wissen. In dem Sinne verhandeln meine Anwälte mit der Gegenseite. Übrigens, deren Unterhändlerstab besteht aus Diplomaten.« Sherman grinste. »Die sind dümmer als meine Anwälte.«

Winston nickte. Aus Texas kamen mehr gute Rechtsanwälte als aus irgendeinem anderen Bundesstaat Amerikas, womöglich nicht zuletzt deshalb, weil sich dort die meisten Ganoven herumtrieben. Der eigentliche Grund aber lag wahrscheinlich in der einfachen Erklärung, dass die Ölindustrie am besten bezahlte und Talente zum Geld drängten.

»Wann wird die Öffentlichkeit darüber informiert?«

»Die Russen versuchen, den Deckel darauf zu halten. Unsere Anwälte berichten, dass man noch nicht so recht weiß, wie der unerwartete Reichtum bestmöglich zu verwenden ist. Oder mit anderen Worten, wie verhindert werden kann, dass sich andere daran vergreifen – die Mafia und dergleichen. Es gibt dort ein paar ernste Probleme mit Korruption, und das kann ich gut nachempfinden ...«

Winston wusste, dass er den nächsten Teil getrost ignorieren konnte. Die Ölindustrie war überall in der Welt aktiv. Korruption im kleinen Maßstab (bis zu zehn Millionen Dollar Schmiergeld) aber auch im großen (über zehn Milliarden) gehörte mit zum Geschäft für Gesellschaften vom Kaliber der Atlantic Richfield, und die Regierung der USA hatte sich bislang immer gehütet, diese Wespennester anzustechen. Es gab zwar verbindliche Regeln für das Auftreten amerikanischer Firmen im Ausland und manchen dieser Regeln wurde hin und wieder auch Nachdruck verliehen, doch im Großen und Ganzen hielt man sich auf Seiten der Administration heraus. Auch in Washington galt: Geschäft ist Geschäft.

»… und so wird die Sache geheim gehalten, bis gewährleistet ist, dass nicht die Falschen profitieren«, sagte Sherman.

»Ist Ihnen noch etwas in dieser Art zu Ohren gekommen?«

»Wie meinen Sie das?«

»Haben Sie von anderen geologischen Glücksfällen gehört?«, präzisierte Winston.

»Nein, aber wenn das nicht Glück genug ist … George, vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt, was das Ausmaß dieser Entdeckung angeht. Das Ölfeld ...«

»Schon gut, Sam, ich kann selbst ganz gut addieren und subtrahieren«, fiel ihm der Finanzminister ins Wort.
 
 
»Gibt es da etwas, worüber ich Bescheid wissen sollte?« Und weil Winston nicht mit der Sprache raus wollte, bohrte Sherman weiter: »Eine Hand wäscht die andere, George. Ich habe mit offenen Karten gespielt.«

»Gold«, offenbarte Winston.

»Wie viel?«

»Das ist noch nicht klar. Aber mindestens in der Größenordnung der Vorkommen in Südafrika. Vielleicht mehr.«

»Wirklich? Nun, ich kenne mich auf diesem Gebiet zwar nicht sonderlich gut aus, aber es klingt, als hätten unsere russischen Freunde zur Abwechslung mal ein gutes Jahr. Schön für sie«, dachte Sherman laut.

»Sie mögen die Russen?«

»Allerdings. Sie haben viel mit uns Texanern gemein, sind als Freunde treu, als Feinde zum Fürchten. Sie sind witzige Unterhalter und, ich schwör’s, Weltmeister im Trinken. Wurde Zeit, dass auch sie mal Glück haben. Pech hatten sie weiß Gott genug. Ihrer Wirtschaft wird’s gut tun, und überhaupt, es wäre ein Segen für das ganze Land. Vorausgesetzt, sie kriegen die Korruption in den Griff und sorgen dafür, dass das Geld dahin kommt, wo es am sinnvollsten eingesetzt werden kann, und nicht in die Depots von Schweizer Banken. Die neue Mafia in Russland ist sehr gerissen und brutal … und irgendwie unheimlich. Sie hat gerade erst jemanden ausgeschaltet, den ich von drüben kannte.«

»Tatsächlich? Wen?«

»Wir nannten ihn Grischa. Hat sich um die Libido einiger großer Fische in Moskau gekümmert und verstand sich darauf ziemlich gut. Wer besondere Bedürfnisse hatte, war bei ihm an der richtigen Adresse«, ließ Sherman wissen. Winston merkte sich jedes Wort.

»Und der ist umgebracht worden?«

Sherman nickte. »Ja, mit einer Bazooka, auf offener Straße. Wurde sogar von CNN gemeldet, erinnern Sie sich nicht?« Der Nachrichtensender hatte den Fall als ein Verbrechen von dramatischer Brutalität dargestellt, aber ohne besonderen Hintergrund, als eine Geschichte, die man im Grunde sofort wieder vergessen konnte.

George erinnerte sich vage, war aber nicht weiter interessiert. »Halten Sie sich oft in Moskau auf?«

»Nein. In diesem Jahr war ich zweimal dort. Für gewöhnlich fliege ich mit meiner G-V, von Reagan oder Dallas/Fort Worth, und immer in einem durch. Nein, das neue Ölfeld hab ich selbst noch nicht gesehen. Für einen Besuch will ich besseres Wetter abwarten. Mann, was wirklich kalt heißt, wissen Sie erst, wenn Sie im Winter einmal so weit im Norden gewesen sind. Aber dann ist es dunkel, noch ein Grund, warum man lieber wartet, bis es Sommer geworden ist. Die Schläger kann man allerdings auch dann zu Hause lassen. In der Ecke gibt’s weit und breit keine Golfanlage.«

»Stattdessen könnten Sie ja eine Flinte mitnehmen und auf Bärenjagd gehen. So ein Fell macht sich gut als Vorleger«, schlug Winston vor.

»Das war einmal. Jetzt nicht mehr. Außerdem habe ich schon drei Eisbären. Der da steht an achter Stelle in der Boone-and-Crockett-Liste der größten Exemplare, die je geschossen wurden«, sagte Sherman und wies auf ein Foto an der Wand gegenüber. Es zeigte tatsächlich einen kolossalen Eisbären. »Auf dessen Fell hab ich zwei Kinder gezeugt«, gab der Präsident von Atlantic Richfield offen zu und lächelte verschmitzt. Es lag vor dem Schlafzimmerkamin seines Hauses in Aspen, Colorado, wo seine Frau im Winter gern Ski lief.

»Und warum haben Sie die Flinte an den Nagel gehängt?«

»Meine Kinder meinen, dass die Eisbären vom Aussterben bedroht sind. Solche Flausen bekommen sie von den Lehrern in den Kopf gesetzt, von wegen Umweltzerstörung …«

»Ja, ja«, stöhnte der Finanzminister mitfühlend. »Dabei geben diese Petze wirklich prächtige Vorleger ab.«

»Stimmt. Der da hat unsere Arbeiter bei Prudhoe Bay in Angst und Schrecken versetzt. Das war …. 1975, wenn ich mich recht erinnere. Ich hab ihn aus 60 Metern mit einer Winchester erlegt, Kaliber 338. Ein einziger Schuss«, erzählte der Texaner seinem Gast. »Schätze, heutzutage wartet man so lange, bis so ein Bär einen Menschen getötet hat. Dann fängt man das Vieh wahrscheinlich ein und transportiert es an einen anderen Ort, damit es nur ja nicht allzu sehr traumatisiert wird. Ist doch so, oder?«

»Sam, ich bin Finanzminister. Vögel und Bienen überlasse ich den Umweltschützern. Ich umarme keine Bäume – oder erst dann, wenn ein Verfahren entwickelt worden ist, das Späne in Tausend-Dollar-Scheine verwandelt.«

Ein Kichern. »Verzeihung, George. Aber mit solchem Zeug liegt man mir zu Hause ständig in den Ohren. Vielleicht ist Disney daran schuld. Der lässt Wildtiere weiße Handschuhe tragen und Iowa-Englisch reden.«

»Trösten Sie sich, Sam. Immerhin liegen die Supertanker, die von Valdez auslaufen, nicht mehr unter Beschuss. Wie viel von den Vorkommen in Alaska/Kanada gehört eigentlich Ihnen?«

»Knapp die Hälfte. Aber die wollen wir noch eine gute Weile schonen.«

»Nehmen wir diese Quellen und die in Sibirien zusammen – was dürfen Sie persönlich an Optionsrechten erwarten?« Sam bezog ein hübsches Salär, aber richtig gut verdient wurde in seiner Position durch Optionsrechte auf Aktien. Denn wenn man gute Arbeit geleistet hatte, war deren Wert gestiegen, worüber sich vor allem auch der Vorstand freute, der mit der Zuteilung dieser Optionen entsprechend großzügig reagierte.

Sherman schmunzelte wissend, lupfte eine Augenbraue und sagte: »Eine Menge, George, eine Menge.«

 



»Die Ehe bekommt Ihnen gut, Andrea«, bemerkte Präsident Ryan und lächelte der Spitzenagentin zu. Sie zog sich besser an und bewegte sich merklich beschwingter. Er war nicht sicher, ob auch ihre Haut frischer geworden war oder ob sie einfach nur ein anderes Make-up benutzte. Jack hatte es sich abgewöhnt, das Make-up einer Frau zu kommentieren. Er lag nämlich immer verkehrt.

»Das haben mir schon mehrere Leute gesagt.«

»Man zögert, so etwas zu einer erwachsenen Frau zu sagen, vor allem dann, wenn man in Fragen der äußeren Erscheinung so unbedarft ist wie ich.« Sein Lächeln wurde um eine Nuance breiter. Seine Frau Cathy gab bei jeder passenden Gelegenheit zum Besten, dass sie ihm die Garderobe zusammenstellen müsse, weil sein Geschmackssinn ausschließlich auf der Zunge läge. »Aber die Veränderung ist so auffällig, dass sie selbst mir ins Auge sticht.«

»Danke für das Kompliment, Mr. President. Ich habe in Pat einen guten Mann.«

»Was macht er zurzeit?«

»Direktor Murray hat ihn nach Philadelphia geschickt, wo er in einem Bankraub ermittelt, bei dem zwei Polizisten getötet worden sind.«

»Davon hab ich gehört. War letzte Woche im Fernsehen. Schlimme Sache.«
 
 
Die Geheimdienstlerin nickte. »Beide Opfer sind mit einem Schuss in den Hinterkopf regelrecht hingerichtet worden. Ziemlich abgebrüht, diese Täter. Wie auch immer, Direktor Murray hat beschlossen, diesen Fall von einem freien Mann aus der Zentrale aufklären zu lassen und das ist wie gewöhnlich Pat.«

»Sagen Sie ihm, er soll sich nur ja in Acht nehmen«, sagte Ryan. Inspektor Pat O’Day hatte vor weniger als einem Jahr seiner Tochter das Leben gerettet, wofür ihm der Präsident Zeit seines Lebens dankbar sein würde.

»Jeden Tag, Sir«, antwortete sie.

»Okay, was steht an?« Die Antwort darauf lag bereits auf seinem Schreibtisch, wie jeden Morgen vorgelegt von Andrea Price-O’Day, sobald Ben Goodley mit seinem Briefing durch war.

»Für den Vormittag nichts Besonderes. Um halb zwei kommt die Delegation der Handelskammer und um drei die Detroit Red Wings. Sie haben in diesem Jahr den Stanley Cup gewonnen. Presse und Fernsehen werden da sein, und die ganze Sache dauert rund zwanzig Minuten.«

»Das wäre doch eher was für Ed Foley. Er ist der Hockey-Fan ...«

»Seine Mannschaft sind die Caps, Sir, und die sind in den Endspielen von den Red Wings haushoch geschlagen worden. Direktor Foley könnte Ihren Vorschlag womöglich persönlich nehmen«, sagte Price-O’Day schmunzelnd.

»Sie haben Recht. Vergangenes Jahr haben wir für seinen Sohn Trikots und diese Fan-Klamotten besorgt, stimmt’s?«

»Ja, Sir.«

»Schöne Sache, dieses Eishockey. Würde mir gern mal wieder ein Spiel ansehen. Wär das problematisch für Sie?«

»Nein, Sir. Wir haben mit sämtlichen hiesigen Sportstätten Sondervereinbarungen getroffen. In Camden Yards ist für uns sogar eine Loge reserviert, an deren Sicherheitsausbau wir selbst beteiligt waren.«

Ryan knurrte. »Ich vergesse immer, dass mich manche lieber tot sähen.«

»Daran zu denken ist mein Job, nicht der Ihre«, erwiderte Price-O’Day.

»Manchmal machen Sie sich für mein Empfinden ein bisschen zu viel Gedanken darüber. Ich kann nicht einmal ins Kino gehen.« Weder Ryan noch seine Familie hatten sich an die engen Sicherheitsgrenzen gewöhnen können, die dem Präsidenten der Vereinigten Staaten und seiner nahen Verwandtschaft gezogen wurden. Sally hatte besonders schwer daran zu knacken, weil sie mit Jungen ausgehen wollte (woran ihr Vater zu knacken hatte), und es wollte nie so recht eine romantische Stimmung aufkommen, wenn ein Wagen vorneweg fuhr und einer hinterher (falls der junge Mann am Steuer saß). Oder wenn die beiden in einer offiziellen Limousine chauffiert und von einem bewaffneten Mann begleitet wurden, was den jeweiligen jungen Mann meist schrecklich befangen machte. Dass Ryan gerade diesen Umstand sehr positiv fand, behielt er für sich, denn er wäre sonst Gefahr gelaufen, von seiner Tochter eine Woche lang geschnitten zu werden. Sallys Beschützerin Wendy Merritt war nicht nur eine exzellente Spezialagentin, sondern auch so etwas wie eine große Schwester. An mindestens zwei Samstagen pro Monat gingen die beiden mit einer dezimierten Eskorte in die Stadt zum Einkaufen. In Wahrheit war sie gar nicht dezimiert, es kam Sally Ryan nur so vor, wenn sie mit Wendy durch Tyson’s Corner über die Annapolis Mall bummelte und Geld ausgab, wofür Frauen eine genetische Prädisposition zu haben schienen. Dass diese Ausflüge über Tage im Voraus geplant, jeder Winkel vom Geheimdienst durchleuchtet wurde und dass ein unauffälliger Begleitschutz schon Stellung bezogen hatte, ehe sie mit SHADOW vor Ort aufkreuzte, war Sally Ryan nie in den Sinn gekommen. Nun, die Rendezvousprobleme nervten sie schon genug. Dazu kam, dass sie auf ihrem alltäglichen Weg zur St. Mary’s School in Annapolis von einer Gruppe von Männern begleitet wurde, die sie selbst als Schützentrupp zu bezeichnen pflegte. Ihr Bruder Little Jack fand diese Begleitung dagegen prima, zumal er vor kurzem in der Geheimdienstakademie von Beltsville zu schießen gelernt hatte (was ebenfalls den Nachrichtenmedien verschwiegen worden war, weil sonst auf der ersten Seite der New York Times gestanden hätte, dass der Präsident seinen Sohn zu einem Revolverhelden zu erziehen versuche). Little Jacks erster Leibwächter war ein junger Mann namens Mike Brennan, ein Bostoner irischer Abstammung mit feuerrotem Haar und offenem Lachen. Vor ihm hatten schon sein Vater und sein Großvater dem Geheimdienst gedient. Er hatte Baseball am Holy Cross College gespielt und trainierte nun häufig mit dem Präsidentensohn auf dem Südrasen des Weißen Hauses.
 
 
»Sir, Sie können tun und lassen, was Sie wollen. Wir verwehren Ihnen nichts«, sagte Price.

»Nein, Sie sind sehr viel subtiler«, bestätigte Ryan. »Sie wissen genau, wie einfühlsam ich bin, und erzählen mir so lange von den Schwierigkeiten, die Sie auf sich nehmen müssen, wenn ich mir mal irgendwo einen Hamburger kaufen möchte, bis mir der Appetit vergeht.« Der Präsident schüttelte den Kopf. Nichts fürchtete er mehr als den Gedanken, dass er sich an all diese ›Spezialitäten‹, wie er sie nannte, gewöhnen könnte. Es schien ihm, als hätte sich erst kürzlich herausgestellt, dass er königlichen Blutes war, weshalb er nun wie ein König behandelt wurde, der sich nicht einmal mehr den Hintern selbst abwischen konnte. Bestimmt hatten sich einige seiner Vorgänger in diesem Haus an diesen Zustand gewöhnt, doch er, John Patrick Ryan Senior, wollte das um alles in der Welt verhindern. Er wusste genau, dass er so außergewöhnlich nicht war und dieses ganze Brimborium gar nicht verdiente … und außerdem, wenn er morgens aufgewacht war, ging er wie jeder andere Mann auf der Welt als Erstes zur Toilette. Mochte er auch das höchste Staatsamt bekleiden, so hatte er immer noch eine proletarische Blase. Dem Himmel sei Dank dafür, dachte der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika.

»Wo ist Robby heute?«

»Der Vizepräsident ist heute in Kalifornien, am Navy-Stützpunkt von Long Beach. Er hält eine Rede auf der dortigen Werft.«

Ryan grinste verstohlen. »Ich nehme ihn ziemlich hart ran, nicht wahr?«

»Ein Vize hat gewisse Pflichten«, sagte Arnie van Damm von der Tür aus. »Und Robby soll sich mal nicht so anstellen«, fügte der Stabschef im Weißen Haus hinzu.

»Der Urlaub hat Ihnen offenbar gut getan«, sagte Ryan. Arnie hatte Farbe bekommen. »Was haben Sie so getrieben?«

»Ich habe fast nur am Strand gelegen und all die Bücher gelesen, für die ich sonst keine Zeit habe. Fast wäre ich vor Langeweile gestorben«, fügte er hinzu.

»Für Sie ist dieser Schund wohl geistige Nahrung«, bemerkte Ryan.

»Und ob. Hallo, Andrea«, sagte er und nickte kurz in ihre Richtung.

»Guten Morgen, Mr. van Damm.« Sie wandte sich an Jack. »Das wäre von meiner Seite aus alles. Wenn Sie mich noch brauchen, erreichen Sie mich in meinem Büro.« Es lag in der alten Staatskanzlei auf der anderen Straßenseite, ein Stockwerk über der neuen Leitstelle des Geheimdienstes, dem so genannten Joint Operations Center, kurz JOC.

»Okay, Andrea. Vielen Dank«, nickte Ryan und sie verschwand ins Nebenzimmer. »Kaffee, Arnie?«

»Gute Idee.« Van Damm setzte sich auf seinen Stammplatz und schenkte sich eine Tasse ein. Der Kaffee im Weißen Haus war besonders gut, eine würzige Melange aus den Sorten Columbian und Jamaica Blue Mountain. Das war etwas, woran sich Ryan als Präsident sehr wohl gewöhnt hatte, und er hoffte, den Laden zu finden, wo er auch nach seiner Amtszeit diesen Kaffee kaufen konnte.

»Also, mein nachrichten- und geheimdienstliches Briefing wäre abgehakt. Jetzt klären Sie mich darüber auf, was politisch für heute ansteht.«

»Ach, Jack, das versuche ich nun schon seit fast einem Jahr, bislang vergeblich.«

Auf die vermeintliche Beleidigung reagierte Ryan mit vermeintlich strafendem Blick. »Das ist nicht nett, Arnie. Ich tu mein Bestes, um diesen ganzen Stuss zu verstehen, und selbst die verfluchten Zeitungen sind der Meinung, dass ich mich ganz gut mache.«

»Die Zentralbank leistet Großes für unsere Wirtschaft, Mr. President, und das hat verdammt wenig mit Ihnen zu tun. Aber da Sie nun einmal der Präsident sind, wird man Ihnen alles Positive zugute gehalten. Aber vergessen Sie nicht, Ihnen wird auch alles Negative angelastet, denn die Bürger da draußen glauben, dass Sie es auch auf Ihre Blumen regnen lassen können und die Sonne hervorziehen, wenn Sie picknicken wollen.«

»Wissen Sie, Jack«, sagte der Stabschef nach einem Schluck Kaffee, »wir haben die Monarchie noch längst nicht überwunden. Es gibt immer noch viele, die glauben, Sie hätten Allmacht ...«

»Zu denen gehöre ich nicht, Arnie. Wie kommt das wohl?«

»Trotzdem. Es ist so. Und darüber müssen Sie sich im Klaren sein.«


Ach, wie ich diese Lektionen liebe, dachte Ryan. »Okay, was steht also heute an?«

»Die Sozialversicherung.«
 
 
Ryan war sichtlich erleichtert. »Dafür bin ich präpariert. Der dritte Eckpfeiler amerikanischer Politik. Wer sich daran vergreift, hat ausgedient.«

Über die nächste halbe Stunde sprachen sie über Fehlentwicklungen, deren Ursachen und das verantwortungslose Verhalten einiger Kongressmitglieder, bis sich Jack seufzend zurücklehnte und sagte: »Warum wollen die einfach nicht dazulernen, Arnie?«

»Warum sollten sie?«, fragte Arnie zurück und zeigte das Grinsen eines Washingtoner Insiders, der sich vom Allmächtigen gesalbt wähnte. »Sie sind gewählt. Also wissen sie schon alles. Sonst hätten sie’s doch nicht in den Kongress geschafft.«

»Wie konnte ich es mir bloß gestatten, an diesem verdammten Posten festzuhalten?«, maulte der Präsident.

»Sie hatten Gewissensbisse und wollten Ihrem Land einen Gefallen tun, Sie Dummian. Deshalb.«

»So dürfte kein anderer mit mir reden, glauben Sie mir.«

»Allenfalls noch der Vizepräsident. Und ich darf das, weil ich Ihr Lehrer bin. Zurück zum Thema. An die Sozialversicherung rühren wir vorläufig lieber nicht. Ihr geht’s ohnehin nicht schlecht und sie wird auch noch in den nächsten sieben bis neun Jahren gut über die Runden kommen. Alles Weitere könnten Sie also getrost Ihrem Nachfolger überlassen ...«

»Das ist unmoralisch, Arnie«, blaffte Ryan.

»Zugegeben«, räumte der Stabschef ein, »aber politisch ratsam und sehr präsidial. Man soll nämlich schlafende Hunde nicht wecken.«

»Auch nicht, wenn man weiß, dass sie, sobald sie aufwachen, irgendeinem Kleinkind an die Gurgel springen?«

»Jack, an Ihnen ist wirklich ein König verloren gegangen. Sie wären ein guter Monarch«, sagte van Damm, und es klang, als meinte er das auch.

»Papperlapapp. Mit so viel Macht kann niemand vernünftig umgehen.«

»Verstehe. Wie sagte noch der Sprecher eines Ihrer Vorgänger? ›Macht korrumpiert, aber absolute Macht ist eigentlich ganz nett.‹«

»Und dafür ist dieser Schwätzer nicht aufgeknüpft worden?«

»Der hatte Humor und davon sollten wir uns eine Scheibe abschneiden. Der Ausspruch war nämlich als Scherz gemeint.«
 
 
»Das macht mir ja gerade Angst, dass ich mich über meine Rolle als Präsident von morgens bis abends kaputt lachen könnte! Spaß beiseite, ich habe George Winston gebeten, vorsichtig darüber nachzudenken, wie sich der Sozialversicherung etwas Gutes tun ließe, und ein entsprechendes Projekt auf den Weg zu bringen – ohne dass die Öffentlichkeit etwas davon erfährt.«

»Jack, genau das ist Ihr Knackpunkt als Präsident: Ihre Geheimniskrämerei.«

»Aber wenn man so etwas in aller Öffentlichkeit betreibt, haben einen schlecht informierte Kritiker tot geprügelt, ehe man überhaupt zu Potte gekommen ist, und die Presse liegt einem in den Ohren und verlangt Informationen, die man selbst noch gar nicht hat, und weil sie nichts Neues erfährt, strickt sie sich selbst was zurecht oder sie lässt sich von irgendeinem Esel Unsinn erzählen, den wir dann wieder gerade rücken müssen.«

»Sie haben gelernt«, sagte Arnie. »Genau so läuft’s hier ab.«

»Nämlich absolut verquer.«

»Wir sind in Washington, der Hauptstadt. Hier darf gar nicht alles richtig funktionieren. Wäre dem so, bekäme es jeder durchschnittliche Bürger mit der Angst zu tun.«

»Und wenn ich die Brocken einfach hinwerfen würde?«, fragte Ryan, den Blick zur Decke gerichtet. »Wenn ich nichts richtig machen kann, was zum Teufel habe ich dann hier verloren?«

»Sie sind hier, weil ein japanischer Pilot vor fünfzehn Monaten mit seiner 747 in die Party im Repräsentantenhaus reingeplatzt ist.«

»Mag ja sein, Arnie, aber ich komme mir trotzdem vor wie ein Schwindler.«

»Nach meinen altmodischen Standards sind Sie das auch, Jack.«

Ryan blickte auf. »Altmodische Standards?«

»Sie bemühen sich wirklich um Fairness, mehr noch als Bob Fowler seinerzeit, als er ins Parlament von Ohio eingezogen ist, doch auch Bob hat sich vom System einwickeln lassen. Sie aber lassen das nicht zu. Das gefällt mir an Ihnen. Und was noch wichtiger ist: Es gefällt auch den Leuten da draußen. Vielleicht sind sie nicht immer mit Ihren Ansichten einverstanden, aber sie respektieren, dass Sie sich in Ihrem Amt ernstlich Mühe geben, und spüren, dass Sie ehrlich sind. Also, zurück zur Sozialversicherung.«
 
 
»Ich habe George gebeten, eine Expertengruppe zusammenzustellen, sie zum Stillschweigen zu verpflichten und eine Reihe von Maßnahmen vorbereiten zu lassen, wovon mindestens eine völlig neben der Spur sein soll.«

»Wer hat die Leitung?«

»Mark Gant, Georges rechte Hand.«

Der Stabschef dachte für einen Moment darüber nach. »Gut, dass die Sache geheim bleibt. Gant ist auf dem Hügel nicht gut angesehen und als Klugscheißer verschrien.«

»Die schließen wohl von sich auf andere, oder?«

»Sie waren in dieser Hinsicht ein bisschen naiv, Jack, auch wenn es Ihnen teilweise gelungen ist, Ihre Favoriten – allesamt politische Laien – durchzubringen. Darunter sind viele wirklich anständige Leute, aber Sie haben einfach nicht bedacht, dass ein Leben als Abgeordneter sehr verführerisch ist. Geld allein bringt’s nicht, viel reizvoller sind die vielen Vergünstigungen, und den meisten Menschen gefällt es allzu gut, wenn man sie wie mittelalterliche Prinzen behandelt. Wenn sie ihren Willen durchsetzen können. Auch die meisten der Vorgänger, über denen schließlich dieser Jumbo abgestürzt ist, waren anfangs durch und durch anständige Leute, aber sie haben sich verführen lassen. Es war ein Fehler von Ihnen, durchgehen zu lassen, dass deren Personal seine Stellen behalten hat. Ehrlich, ich glaube, das eigentliche Problem sind die ständigen Mitarbeiter. Da springen andauernd zehn oder mehr Leute um einen herum und reden einem ein, wie toll man ist, bis man irgendwann selbst davon überzeugt ist.«

»Dank Ihrer Fürsorge habe ich dieses Problem nicht.«

»Worauf Sie sich verlassen können«, sagte Arnie und stand auf. »Veranlassen Sie bitte, dass mich Minister Winston über dieses Projekt zur Sozialversicherung auf dem Laufenden hält.«

»Keine undichte Stelle!«, gebot Ryan seinem Gegenüber.

»Undichte Stelle? Ich?« Van Damm hob die geöffneten Hände und setzte eine Unschuldsmiene auf.

»Ja, Arnie, Sie.« Als die Tür zu war, dachte Ryan, dass aus Arnie ein ausgezeichneter Spitzel hätte werden können. Er log mit einer Überzeugungskraft, die man eher bei einem Mitglied des Klerus vermuten würde, und wie ein Zirkusartist war er im Stande, mit einer Vielzahl von Widersprüchen zu jonglieren, ohne sie je aneinander stoßen zu lassen. Ryan war der Präsident, aber das einzig unersetzliche Mitglied der Administration war der Stabschef im Weißen Haus, den er über Roger Durling von Bob Fowler geerbt hatte.

Inwieweit, fragte sich Jack, lasse ich mich von diesem Mann manipulieren? Dass er darauf keine Antwort wissen konnte, machte ihm Sorgen. Er vertraute Arnie womöglich nur deshalb, weil er ihm vertrauen musste. Ohne ihn wäre Jack aufgeschmissen. War das gut so?

Wahrscheinlich nicht, dachte Jack und warf einen Blick auf seinen Terminplan für den heutigen Tag. Aber was war schon gut daran, hier im Oval Office sitzen zu müssen? Einerseits erinnerte ihn Arnie an all das, was er an diesem Job nicht leiden konnte. Andererseits war Arnie hemmungslos geradeheraus, extrem fleißig und seiner Aufgabe als Staatsdiener mit Haut und Haar verpflichtet …

… wie jeder andere hier in Washington, D.C., soufflierte ihm sein Zynismus.
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EXPANSION
 
Moskau liegt acht Stunden von Washington entfernt, was Diplomaten immer wieder ein Ärgernis ist, weil sie entweder der Zeit einen Tag hinterherhinken oder mit ihrer inneren Uhr so sehr aus dem Takt geraten, dass sie ihrer Arbeit nicht konzentriert nachkommen können. Dieses Problem stellte sich insbesondere für die Russen, denn gegen fünf oder sechs Uhr abends hatten sie schon ein paar steife Drinks intus, und ehe die amerikanischen Kollegen mit ihren ›Arbeitsessen‹ fertig waren und mit ihren Demarchen oder Kommuniqués auf eine russische Note vom Vortag reagierten, herrschte in Moskau schon tiefe Nacht. Natürlich waren in beiden Hauptstädten auch nachts Bedienstete im Einsatz, um solche Schriftsätze in Empfang zu nehmen, aber als Bedienstete oder diplomatischer Nachwuchs mussten sie sich immer zwischen zwei Übeln entscheiden: den Boss wegen einer Belanglosigkeit aus dem Bett zu klingeln oder bis nach dem Frühstück zu warten und zu riskieren, dass man sie dafür beschimpfte, eine Mitteilung äußerster Dringlichkeit zurückgehalten zu haben. An dieser Klippe war schon so manche hoffnungsvolle Karriere zerschellt.
 
 
In diesem besonderen Fall ging es allerdings nicht etwa einem Diplomaten ans Leder. Es war 18.15 Uhr. Die Frühlingssonne stand noch hoch über Moskau und kündete bereits von den ›weißen Nächten‹, für die der russische Sommer zu Recht berühmt ist.

»Ja, Pascha?«, sagte Leutnant Prowalow. Er hatte sich von Schablikow den Informanten Klusow überstellen lassen. Der Fall war so wichtig, dass er sich persönlich darum kümmern musste – zumal er Schablikow nicht so recht über den Weg traute. Ihm stand die Korruption allzu deutlich im Gesicht geschrieben.

Pawel Petrowitsch Klusow war auch nicht gerade ein Werbeträger für die Lebensqualität im neuen Russland. Bei einer Größe von nur knapp eins fünfundsechzig wog er immerhin fast 90 Kilo, eine Masse, die sich hauptsächlich durch die Aufnahme von Kalorien in flüssiger Form gebildet hatte. Wenn überhaupt, rasierte er sich schlampig, und mit Seife kam er anscheinend nur selten in Berührung. Seine Zähne waren krumm und schief und vom überreichen Genuss billiger Papirossy dunkelbraun. Er war 35 Jahre alt, und die Chancen, 45 zu werden, standen nach Prowalows Einschätzung fünfzig zu fünfzig. Ein großer Verlust für die Gesellschaft wäre er wohl kaum. Klusow war ein kleiner Ganove. Es mangelte ihm an Talent – oder Kaltschnäuzigkeit –, um ein größerer sein zu können. Allerdings kannte er größere. Wahrscheinlich, dachte Prowalow, hechelt er wie ein kleines Hühnchen um sie herum und leistet ihnen kleine Gefälligkeiten. Aber Klusow hatte gute Ohren, und seltsamerweise nahmen viele Kriminelle darauf keine Rücksicht.

»Awseijenko ist von zwei Killern aus St. Petersburg umgebracht worden. Ihre Namen kenne ich nicht, aber ich glaube, dass sie von Klemati Ivanowitsch Suworow angeheuert worden sind. Sie waren Soldaten der Spetsnaz und unter anderem in Afghanistan im Einsatz. Jetzt müssten sie Ende dreißig sein. Der eine ist blond, der andere rothaarig. Nach dem Anschlag auf Grischa sind sie noch vor Mittag mit einem Aeroflot-Flug in den Norden zurückgeflogen.«

»Haben Sie ihre Gesichter gesehen?«

Pascha schüttelte den Kopf. »Nein, Genosse Leutnant. Was ich weiß, habe ich von… einem Bekannten.« Klusow steckte sich an der Kippe der alten eine neue Zigarette an.
 
 
»Hat Ihr Bekannter auch gesagt, warum unser Freund Suworow den Zuhälter umgelegt hat?« Und wer zum Teufel ist dieser Klemati Ivanowitsch Suworow eigentlich?, fragte sich der Leutnant der Miliz. Dieser Name war ihm noch nie untergekommen, doch Klusow gegenüber wollte er lieber so tun, als wüsste er alles.

Der Informant zuckte mit den Achseln. »Beide waren beim KGB. Vielleicht gab’s böses Blut zwischen ihnen.«

»Was macht Suworow eigentlich momentan?«

Wieder ein Schulterzucken. »Keine Ahnung. Das weiß niemand. Er soll ganz gut leben, aber woher er die Kohle dazu hat, ist unklar.«

»Kokain?«

»Möglich, aber ich weiß es wirklich nicht.« Das Gute an Klusow war, dass er sich nichts aus den Finger saugte. Er sagte meist ungeschönt die Wahrheit.

Prowalow schwirrte der Kopf. Da hatte ein ehemaliger KGBler zwei ehemalige Spetsnaz-Soldaten gedungen, einen ehemaligen KGBler zu liquidieren, der Mädchen für sich anschaffen ließ. Hatte dieser Suworow zusammen mit Awseijenko ins Drogengeschäft einsteigen wollen? Wie die meisten Moskauer Polizisten war er kein Freund des KGB. Deren Agenten waren durch die Bank arrogante Widerlinge, die sich allzu viel auf ihre drastischen Ermittlungsmethoden eingebildet hatten. Ausländern gegenüber aber waren sie ganz zivilisiert aufgetreten, damit andere Nationen nicht auf die Idee verfielen, es sowjetischen Staatsbürgern – schlimmer noch: sowjetischen Diplomaten  – mit gleicher Münze heimzuzahlen.

Dann aber waren zig KGB-Offiziere ›abgebaut‹ worden, und sie hatten sich nach einer neuen Beschäftigung umsehen müssen. Was ihnen nicht allzu schwer gefallen sein dürfte, da sie mit allen Wassern gewaschen waren und viele Leute, nicht zuletzt Leute im Ausland, kannten, die sich – davon war Prowalow überzeugt – auf jede krumme Tour einließen, sofern die Kasse stimmte. Dass Leute für Geld zu allem bereit waren, wusste jeder Polizist auf der ganzen Welt.


Suworow. Der Spur muss ich nachgehen, dachte der Leutnant und genehmigte sich einen Schluck Wodka. Hintergrund beleuchten, feststellen, worauf er spezialisiert ist, und ein Foto auftreiben. Suworow, Klementi Ivanowitsch.

»Noch was?«, fragte er.
 
 
Klusow schüttelte den Kopf. »Mehr hab ich nicht in Erfahrung bringen können.«

»Na, es war ja nicht wenig. Rufen Sie mich an, sobald Sie mehr wissen.«

»Ja, Genosse Leutnant.« Der Informant stand auf, um zu gehen. Oleg Gregoriewitsch Prowalow war lange genug im Polizeidienst, dass er genau spürte, etwas sehr Wichtiges erfahren zu haben. Noch konnte er sich allerdings nicht sicher sein. Wohin diese Spur führte, ob zum Erfolg oder wieder einmal nur in eine Sackgasse, würde sich erst noch zeigen müssen.

Prowalow bedauerte ein wenig, Klusow nicht eindringlicher nach der Quelle seiner Informationen gefragt zu haben. Beeindruckt von der Beschreibung der ehemaligen Spetsnaz-Soldaten und mutmaßlichen Killer, hatte er die Ausflucht auf den ›Bekannten‹ auf sich beruhen lassen. Er schob seinen Notizblock zurecht und skizzierte: blonde beziehungsweise rötliche Haare, Einsatz in Afghanistan, beide wohnhaft in St. Petersburg, Rückflug wenige Stunden nach dem Mord an Awseijenko. Er würde die Nummer des Fluges erfragen und die Namen der Passagierliste über die neuen Computer aufrufen lassen, die Aeroflot mittlerweile einsetzte und die international vernetzt waren. Diese Namen würde er dann in den eigenen Computer eingeben und mit dem Index einschlägig bekannter Personen abgleichen. Auch in der entsprechenden Datenbank der Streitkräfte würde er nachforschen. Im Falle eines Treffers würde er die Crew des Fluges nach St. Petersburg vernehmen, um zu erfragen, ob man sich an den einen oder anderen der Verdächtigen erinnerte. Dann würde er die Miliz in St. Petersburg einschalten, damit sie den jeweiligen Wohnort der beiden feststellte und sie gegebenenfalls zu einem Verhör vorführte. Das Verhör selbst zu führen wäre ihm wahrscheinlich verwehrt, aber er würde dabei sein und beobachten. Denn um sich ein Bild zu machen, war es unerlässlich, mit eigenen Augen zu sehen, wie sie sich verhielten, ob sie Nervosität verrieten, ob sie dem Blick des Vernehmungsbeamten standhalten konnten oder mit ihren Augen woanders waren. Ob sie rauchten und wenn ja, ob hastig oder langsam, verächtlich. Oder ob sie einfach nur neugierig waren, was darauf schließen ließe, dass sie in diesem Fall womöglich unschuldig waren, ansonsten aber Dreck am Strecken hatten.

Prowalow zahlte die Rechnung am Tresen und machte sich auf den Weg zur Tür.
 
 
»Du solltest dir für deine Kontakte einen geeigneteren Treffpunkt aussuchen«, sprach ihn von hinten eine vertraute Stimme an. Prowalow drehte sich um.

»Die Stadt ist groß, Mischka, es gibt viele Kneipen dieser Art, und die meisten sind schlecht beleuchtet.«

»Ich habe dich trotzdem aufgespürt, Oleg Gregoriewitsch«, sagte Reilly. »Was hast du in Erfahrung bringen können?«

Prowalow fasste Klusows Aussage zusammen.

»Zwei Killer von der Spetsnaz? Klingt plausibel. Was würde das kosten?«

»Nicht gerade wenig. Ich schätze mal ... 5000 Euro vielleicht.«

Die beiden gingen auf die Straße hinaus. »Wer könnte das sein, der mit so viel Geld um sich wirft?«, fragte Reilly.

»Ein krimineller Moskowiter … Aber du weißt, es gibt Hunderte, die sich so was leisten können, und Rasputin war nicht gut gelitten. Übrigens, ich habe einen neuen Namen: Suworow, Klementi Ivanowitsch.«

»Wer ist das?«

»Ich weiß nicht. Der Name ist mir neu, aber Klusow tat so, als ob ich ihn kennen müsste. Merkwürdig, dass dem nicht so ist«, dachte Prowalow laut.

»Das kommt vor. Du wirst ihn doch durchchecken, oder?«

»Klar. Er scheint übrigens auch beim KGB gewesen zu sein.«

»Davon schwirren jede Menge rum«, sagte Reilly und führte den Freund in eine neue Hotelbar.

»Was würdest du machen, wenn es die CIA morgen nicht mehr gäbe?«, fragte Prowalow.

»Lachen«, erwiderte der FBI-Agent.

 



Wegen seiner Flüsse und Kanäle wurde St. Petersburg als das Venedig des Nordens bezeichnet, obwohl das Klima, vor allem im Winter, kaum weniger venezianisch hätte sein können. Aus einem dieser Flüsse tauchte der nächste Hinweis auf.

Ein Mann entdeckte ihn auf dem Weg zur Arbeit. Er traf an der nächsten Ecke einen Milizangehörigen und machte ihn darauf aufmerksam. Der Polizist beugte sich über das schmiedeeiserne Geländer und schaute in die angegebene Richtung.

Viel war nicht zu sehen, und es dauerte eine Weile, ehe der Polizist erkannte, worum es sich handelte. Was da aus dem Wasser ragte, war weder Müll noch ein totes Tier, sondern die Schädeldecke eines Menschen mit hellbraunen bis blonden Haaren. Ein Selbstmörder oder Opfer eines Verbrechens, jedenfalls etwas, worum sich die hiesige Miliz zu kümmern hatte. Der Milizionär ging zur nächsten Telefonzelle und rief im Revier an. Eine halbe Stunde später kreuzte ein Funkwagen auf, wenige Minuten später ein schwarzer Transporter. Inzwischen hatte der Mann von der Miliz zwei Zigaretten geraucht und immer wieder einen Blick aufs Wasser geworfen, um sich zu vergewissern, dass die Leiche nicht weggetrieben war. Die Männer im Funkwagen waren vom Morddezernat der Stadt. Aus dem Transporter stiegen zwei so genannte Techniker, die eigentlich Kanalarbeiter waren, aber für die Miliz arbeiteten. Die beiden warfen nur einen kurzen Blick über das Geländer, und schon war ihnen klar, dass die Bergung der Leiche unangenehm, aber nicht schwierig sein würde. Es wurde eine Leiter herabgelassen, und der jüngere der beiden, ausgestattet mit einem wasserdichten Overall und dicken Gummihandschuhen, kletterte nach unten und packte die untergetauchte Leiche beim Kragen, während der Kollege von oben zuschaute und mit einer billigen Kamera ein paar Fotos schoss. Die drei Polizisten standen einige Schritte abseits und rauchten. In diesem Moment ereignete sich die erste Überraschung.

Die Leiche sollte an einem Gurt, der ihr unter die Arme zu legen war, mit Hilfe eines Flaschenzugs aus dem Wasser gezogen werden. Als aber der Techniker den Gurt anlegen wollte, schaffte er es nicht, die Arme des Toten anzuheben. Er mühte sich etliche scheußliche Minuten lang ab, bis er endlich feststellte, dass der Tote an Handschellen gefesselt war.

Auf diese Entdeckung hin schnippten die beiden Kriminalen ihre Zigaretten ins Wasser. Von Selbstmord konnte, wie es schien, nicht mehr die Rede sein. Die Kanalratte – als solche bezeichneten die Polizisten ihren Quasi-Kollegen – brauchte weitere zehn Minuten, um den Gurt anzulegen, kam dann die Leiter hoch, und machte sich daran, die Winde zu bedienen.

Die Überraschung war perfekt: Es handelte sich um zwei Männer, jung, durchaus gut gekleidet. Den aufgeschwemmten Gesichtern nach zu urteilen, hatten sie schon mehrere Tage im Wasser gelegen. Allerdings war das Wasser kalt, was die Vermehrung und den Hunger der Bakterien hemmte, die sich über Leichen hermachten. Doch auch das Wasser stellte Dinge mit ihnen an, die einfach eklig waren. Einer der Inspektoren fühlte sich durch die Gesichter an die albernen Fratzen jener Pokémons erinnert, auf die in jüngster Zeit alle Kinder scharf waren. Die beiden Kanalratten steckten die Leichen in Plastiksäcke für den Transport ins Leichenschauhaus, wo die Obduktion stattfinden würde. Im Moment konnte man nur eins mit Sicherheit sagen, nämlich, dass beide tot waren. Einzelne Körperteile schienen nicht zu fehlen, und der allgemeine Zustand war nicht dazu angetan, an Ort und Stelle nach Schuss- oder Stichwunden zu suchen. Es gab also zwei noch unidentifizierte Männer, der eine mit blonden oder hellbraunen, der andere mit rötlichen Haaren. Einer ersten Einschätzung nach hatten sie etwa drei bis vier Tage im Wasser gelegen. Dass sie mit Handschellen aneinander gekettet waren, ließ auf ein und denselben Todeszeitpunkt schließen, es sei denn, der eine hätte den anderen umgebracht und sich dann mit ihm ins Wasser gestürzt. In dem Fall, so bemerkte einer der Inspektoren zynisch, wäre mindestens einer der beiden homosexuell gewesen. Der Milizionär wurde aufgefordert, einen förmlichen Bericht zu schreiben, wozu er sich auf seine Wachstation zurückziehen könne, in der es bestimmt schön warm und gemütlich sei. Nichts machte einen kalten Tag noch kälter als der Fund einer oder zweier Wasserleichen.

Die Techniker packten die Säcke in den Lieferwagen. Wegen der Handschellen hatten sich die Reißverschlüsse nicht über die ganze Länge zuziehen lassen, und so lagen nun die beiden Leichen da und hielten sich wie Liebende noch im Tod an der Hand. Ob sie auch zu Lebzeiten ein so enges Verhältnis gehabt hatten?, fragte einer der Inspektoren, worauf der Partner am Steuer nur mit einem Knarzen antwortete und weiterfuhr.

Im Leichenschauhaus von St. Petersburg war momentan nicht viel zu tun. Der diensthabende Pathologe Dr. Alexander Koniew hatte in seinem Büro gesessen und gelangweilt in einer medizinischen Zeitschrift geblättert, als der Anruf einging und einen mutmaßlichen Doppelmord meldete. Solche Fälle waren immer interessant, und Koniew hatte ein Faible für mysteriöse Mordgeschichten, die meist aus England oder Amerika importiert waren und neben dem Unterhaltungswert auch sein Englisch aufzupolieren halfen. Er wartete bereits in der Anatomie, als die Leichen auf Rolltischen gebracht wurden. Koniew musste zweimal hinsehen, um sich erklären zu können, warum man die Rolltische Seite an Seite durch den Eingang schob.
 
 
»Aha, sind wohl von der Miliz getötet worden, was?«, sagte er mit breitem Grinsen.

»Nicht offiziell«, antwortete der ältere der beiden Inspektoren im selben Tonfall. Er kannte Koniew.

»Na schön.« Koniew schaltete den Kassettenrecorder ein. »Wir haben hier zwei männliche Leichen, vollständig bekleidet. Anscheinend waren beide in Wasser eingetaucht … Wo hat man sie gefunden?«, fragte er mit Blick auf die Polizisten. Sie gaben Auskunft. »Eingetaucht im Wasser der Newa. Auf Anhieb würde ich vermuten, dass sie drei bis vier Tage darin gelegen haben.« Er streifte einen Gummihandschuh über und betastete den Kopf der einen, dann den der anderen Leiche. »Nun«, fuhr er fort, »beide Opfer sind anscheinend erschossen worden. Sie weisen beide Einschüsse im Okzipitalbereich auf. Kleines Kaliber. Genaueres wird noch festzustellen sein. Jewgeni?« Er wandte sich seinem Mitarbeiter zu. »Entfernen Sie bitte den Sack und die Kleidung.«

»Ja, Genosse Doktor.« Der Assistent drückte seine Zigarette aus und machte sich mit Schneidwerkzeugen an die Arbeit.

»Erschossen, sagen Sie?«, fragte der jüngere Inspektor nach.

»Ja, beide, und zwar in den Hinterkopf«, bestätigte Koniew. »Und erst danach hat man sie mit Handschellen aneinander gefesselt. An den Handgelenken sind keine Blutergüsse zu sehen. Seltsam, wieso fesselt man sie nachträglich?«, dachte der Pathologe laut nach.

»Um zu verhindern, dass die Leichen auseinander treiben«, glaubte der Inspektor und fragte sich im Stillen: Aber warum? Hatten der oder die Mörder einen dermaßen pedantischen Sinn für Ordnung? Er ermittelte lange genug in Mordfällen, um zu wissen, dass sich solche Verbrechen nicht immer vollständig erklären ließen.

»Es scheint, dass beide gesund waren«, sagte Koniew, als sein Assistent alle Kleider entfernt hatte. »Hmm, was ist denn das?« Er wechselte auf die andere Seite, musterte den linken Bizeps des Blonden und wandte sich dann wieder dem anderen zu. »Sie haben beide dieselbe Tätowierung.«

Der ältere Inspektor trat näher und dachte, dass der Kollege womöglich Recht hatte mit der Vermutung, dass es sich bei den zweien um ein schwules Pärchen handelte, aber …

»Spetsnaz. Roter Stern und Blitz. Die beiden waren in Afghanistan. Anatoli, während der Doktor seine Untersuchung fortsetzt, sollten wir uns mal die Klamotten ansehen.«
 
 
Und das taten sie. Eine halbe Stunde später wussten sie, dass die beiden recht teure Kleidung getragen hatten, die aber keinerlei Hinweise auf ihre Träger enthielten, was in solchen Fällen beileibe nicht ungewöhnlich war, aber die Arbeit der Polizei doch um einiges erleichtert hätte. Keine Brieftasche, keine Ausweise, keine Banknote, Schlüssel oder Krawattennadel. Nun, vielleicht konnten die Label der Kleidungsstücke Aufschluss bringen, und die Fingerkuppen waren noch intakt, so dass sich ein Abdruck nehmen und womöglich identifizieren ließe. Wer den Mord begangen hatte, war clever genug gewesen, zu vertuschen, aber nicht clever genug, um der Polizei alles vorzuenthalten.

Was hat das zu bedeuten?, fragte sich der ältere Inspektor. Wer sich den Ermittlungen zu entziehen versuchte, ließ seine Opfer auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Wo keine Leiche war, wurde auch kein Mörder gesucht. Eine als vermisst gemeldete Person mochte mit einer anderen Frau oder einem anderen Mann durchgebrannt sein oder einfach nur beschlossen haben, irgendwo anders ein neues Leben zu beginnen. Eine Leiche spurlos verschwinden zu lassen war nicht übermäßig schwierig, wenn man sich über das Wie ein paar kluge Gedanken machte. Die meisten Morde wurden allerdings nicht von langer Hand geplant, und die meisten Mörder waren Dummköpfe, die häufig allein schon deshalb aufflogen, weil sie den Mund nicht halten konnten.

Nicht so in diesem Fall. Wenn dieser Doppelmord einen sexuellen Hintergrund gehabt hätte, wäre ihm davon schon etwas zu Ohren gekommen. In der Regel wurden solche Verbrechen nämlich regelrecht angemeldet, und zwar durch die Täter selbst, die den perversen Wunsch zu haben schienen, nur ja erwischt und verurteilt zu werden, und mit dieser Hoffnung geradezu hausieren gingen.

Nein, hier deutete alles auf die Tat von Profis hin. Beide Opfer waren auf dieselbe Weise umgebracht und erst dann mit Handschellen gefesselt worden ... vielleicht, um die Tat möglichst lange im Verborgenen zu halten. Kampfspuren waren nicht zu entdecken, und beide Männer waren offensichtlich kräftig, durchtrainiert und gefährlich gewesen. Man hatte sie überrumpelt, woraus sich folgern ließ, dass sie ihre Mörder gut kannten und ihnen vertrauten. Diese Vertrauensseligkeit unter Kriminellen war für beide Polizisten ein immerwährendes Rätsel. ›Loyalität‹ war ein Wort, das sie kaum buchstabieren, geschweige denn als Prinzip gelten lassen konnten, und doch war sie für viele schwere Jungs anscheinend mehr als ein Lippenbekenntnis.

Vor den Augen der Inspektoren entnahm der Pathologe beiden Leichen eine Blutprobe für eine toxikologische Analyse. Vielleicht hatte man ihnen vor der Hinrichtung irgendein Mittel verabreicht. Das war zwar nicht wahrscheinlich, aber immerhin möglich, weshalb es untersucht werden musste. Von allen 20 Fingernägeln wurden Abstriche genommen, obwohl auch die aller Wahrscheinlichkeit nach nicht weiterführen würden. Mehr Aufschluss versprach die Abnahme der Fingerabdrücke, auch wenn auf ein Ergebnis lange zu warten sein würde. Die zuständige Abteilung war bekanntermaßen schrecklich ineffizient. Die beiden Inspektoren würden versuchen, die Leichen durch eigene Recherchen schneller zu identifizieren.
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